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vom Alleinſein 


Alleinſein iſt eine Koſtbarkeit, die 
ſich die meiſten Menſchen nicht mehr 
leiſten können. Aber ſelbſt wenn ſie 
es ſich leiſten könnten, wenn ſie auf 
eine Weile Beruf und Kollegen, 
Familie und Bekannte beiſeite ſchie⸗ 
ben könnten und ſich nur der ſtillen 
und intenſiven Freude der zeitweili⸗ 
gen Einſamkeit hingäben, ſo würden 
ſie es in den meiſten Fällen doch 
nicht richtig genießen. Denn um 
wirklich allein ſein zu können, muß 
man begriffen haben, daß es eben 
eine Koſtbarkeit iſt. 

Wenn man die Leute ſo fragt: 
Können Sie gut allein ſein, dann 
antworten neunzig von hundert: 
Ach, wunderbar! Um dann, am 
erſten Ferientag, ſich in einen 
Strudel von Geſelligkeit zu ſtürzen, 
um einen zufällig leer gebliebenen 
Abend haſtig mit irgendeiner gleich⸗ 
gültigen Verabredung noch raſch zu 
beſetzen. z 

Und all das ift nicht verwunder⸗ 
lich, wenn man bedenkt, wie wenig 
uns die Zeit dazu erzieht, allein ſein 
zu können. 

Gibt ſie uns, in Geſtalt des Tele⸗ 
phons und des Radios nicht ſtändig 
eine Geſellſchaft ins Zimmer, können 
nicht auf ſichtbaren und unſichtbaren 
Drähten ſtändig Welt und Lärm 
und Leute zu uns eintreten? Stellt 
fie uns nicht in Fabrik und Büro, 
in Läden und Schulen ſtändig mit⸗ 
ten zwiſchen Menſchen? 

Der Handwerker, der ſtill für ſich 
in feiner Werkſtatt baſtelte. der 
Kaufmann in ſeinem Kontor, in 
ſeinem Laden, ſie alle hatten früher 
ſo ſehr viel mehr Stille um ſich. 
Und heute? Raum muß geſpart 
werden, möglichſt ſchnelle, möglichſt 
nahe Zuſammenarbeit tut not. 

Und nur alle paarmal im Jahr 
wird der Menſch von heute aus⸗ 
geſetzt in die Einſamkeit. Er hat 
Ferien. Er ſoll ſich erholen. Der 
Wunſchtraum von hundert über⸗ 
füllten Tagen und Abenden ſoll 
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Mein Heimatnest 
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Wirklichkeit werden: Er wird mal richtig 
ruhig allein ſein. 

Aber es zeigt ſich, daß das gar nicht ſo 
leicht iſt. 

Zuerſt allein gelaſſen mit ſich ſelbſt, 
benimmt man ſich äußerſt linkiſch, man iſt 
ſich ſelber gegenüber ſo verlegen, wie einer 
fremden Perſon, mit der man zufällig an 
ein und demſelben Ort eingeſperrt iſt. Man 
redet ſich etwas vor, man bemüht ſich 
krampfhaft, mit ſich ſelber Konverſation zu 
machen . . . und erft nach viel Mühe, nach 
viel gutem Willen, gerät man in dieſen 
Zuſtand friedlicher Entſpanntheit, genüß⸗ 
leriſcher Verſpieltheit, konzentrierter Ruhe, 
der das Alleinſein zur Erholung und zur 
Koſtbarkeit macht. Was ergibt ſich daraus? 

Daß wir das Alleinſein trainieren, mehr 
trainieren ſollten. Daß wir von Zeit zu 
Zeit probieren ſollten, ob wir es noch kön⸗ 
nen. Daß wir ab und zu, gar nicht an den 
vorſätzlichen Feiertagen, viel mehr mitten 
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drin im bunten Trubel des allgemeinen 
Alltags ausbrechen ſollten und unſere 
Abende für uns allein haben ſollten. 

Aber wirklich allein .. .. und nicht 
mogeln! 

Vielleicht werden, weil wir ja eben ſo 
ungeübt ſind, die erſten Abende nicht ſo 
recht gelingen. Vielleicht werden wir große 
Luſt haben, vor uns ſelber auszureißen. 
Aber wir wiſſen ja aus den Erfahrungen 
unſerer Ferien, daß ſich das gibt. Daß 
dann der wirkliche Genuß kommt. Daß es 
dann ſo ſchön wird. 

Niemand ſoll und darf den hindern, der 


allein ſein will. Man ſoll es ihm vielmehr 3 


erleichtern ſo ſehr es geht. Es gehört viel 
Takt dazu, den Gefährten im richtigen 
Moment allein zu laſſen, und faſt noch 
mehr Takt, im richtigen Augenblick wieder 
zu kommen. 

Aber für den, der ſelber die zeitweilige 
Einſamkeit liebt, wird es nicht ſchwer fein. 


Was in der 


Ein Stadtmuſeum ausgeplündert. In das 
Stadtmuſeum von Zittau in Sachſen wurde ein 
großer Einbruch verübt. Die unbekannten Ver⸗ 
brecher drangen in das Muſeum, das im zweiten 
und dritten Stock eines ehemaligen Kloſtergebäu⸗ 
des untergebracht iſt, mit Hilfe einer Strickleiter. 
Sie brachen die Türen und Glasvitrinen, in der 
die Kunſtſchätze aufbewahrt ſind, mit aller Vor⸗ 
ſicht auf und entnahmen mehrere vergoldete 
Monſtranzen und Kirchenkelche, 16 koſtbare Taſchen⸗ 
uhren aus dem 17. und 18. Jahrhundert, 10 Hals⸗ 
der Einbruch von einem Mann und einer Frau 
verübt wurde. 


Amerikanischer Miſſtionar ermordet. In dem 
öſtlich von Charbin gelegenen Mulantien wurde 
ein amerikaniſcher katholiſcher Miſſionar von 
Chineſen ermordet. Die etwa 50 Mann ſtarke 
Bande eröffnete plötzlich das Feuer auf den 
Miſſionar und ſeine Begleiter, die von 15 japani- 
ſchen Soldaten begleitet wurden. Der amerika⸗ 
niſche Miſſionar wurde getötet. Die Chineſen 
konnten ſchließlich, nachdem noch ein japaniſcher 
Soldat verwundet worden war, in die Flucht ge⸗ 
ſchlagen werden. 


Rauſchgiftſchmuggel auf deutſchem Dampfer. 
Amerikaniſche Zollbeamte fanden an Bord des 
Dampfers „Stuttgart“ des Norddeutſchen Lloyd, 
der im New Vorker Hafen liegt, größere Mengen 
Morphium. Sie hatten tags zuvor bereits in 
der Nahe des Schiffes Rauſchgifte im Werte von 
50 000 Dollar beſchlagnahmt. Der Mannſchaft 
wurde verboten, von Bord zu gehen. Eine große 
Anzahl von Zollbeamten iſt mit dem weiteren 
Durchſuchen des Schiffes beſchäftigt. 


Wenn ein Bär ausbricht. In Worpswede ent⸗ 
wich ein Bär aus einem Zigeunerlager. Es ge⸗ 
lang dem Tier, die Tür zu einem Kolonialwaren⸗ 
geſchäft aufzubrechen. Im Laden ſelbſt verzehrte 
der Bär mehrere Schinken und Würſte. Die 
Ladeneinrichtung wurde vollkommen demoliert. 
Als man ſpäter das Tier gefangen nehmen konnte, 
ſtarb es anſcheinend unter heftigen Magen⸗ 
beſchwerden. 


* 


Richard Skowronnek 1. Auf feinem Rittergut 
Höckenberg in Pommern iſt der bekannte deutſche 
Schriftſteller Richard Skowronnek im Alter von 
70 Jahren einem Herzſchlage erlegen. 


Opfer des Zoppoter Kaſinos. Das Spiel im 
Zoppoter Kaſino hat zwei Todesopfer gefordert. 
In den ſpäten Nachmittagsſtunden wurden in ihrer 


Wohnung die 35 Jahre alte Kaſſiererin Marg. 


Welt geſchah 


Barth mit ihrem Bräutigam, dem aus Hannover 
ſtammenden Kaufmann Hermann John, durch Gas 
vergiftet tot aufgefunden. Die Ermittlungen 
haben jetzt ergeben, daß die in einem Danziger 
Warenhaus e Kaſſiererin aus der ihr 
anvertrauten Kaſſe 900 Gulden genommen hat 
und das Geld dem Bräutigam gegeben hatte, der 
in Zoppot mit dem Geld ein neues Syſtem aus⸗ 
probieren wollte. Nachdem das veruntreute Geld 
zum größten Teil verſpielt war, haben ſich die 
beiden das Leben genommen. 


Der Bauernboykott. Im Bezirk Przemysl ſchrei⸗ 
ten ſeit einigen Tagen die Staatsbehörden ſehr 
energiſch gegen die dort von der Vereinigten 
Bauernpartei organiſierte Boykottbewegung gegen 
die ſtädtiſchen Märkte ein. Die Bewegung hat 
in dieſem Bezirk einen für die Lebensmittel⸗ 
verſorgung der Städte, insbeſondere der Stadt 
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Przemysl, bedrohlichen Amfang angenommen. Die 
Leitung dieſer Boykottaktion hat Witos perſönlich 
übernommen. In den letzten Tagen iſt man dazu 
übergegangen, ſyſtematiſch in allen Dörfern, die 
ſich der Boykottbewegung angeſchloſſen haben, die 
Funktionäre der Vereinigten Bauernpartei allen 
möglichen Maßnahmen zu unterwerfen und alle 
diejenigen Agitatoren zu verhaften, welche die 
Bauern zu diefer Boykottbewegung auffordern. 


Fünf Menſchen verbrannt. Ein ſchweres Brand⸗ 
unglück, dem eine Mutter und vier Kinder zum 
Opfer gefallen ſind, hat ſich in dem Pariſer Viertel 
Belleville ereignet. Durch Explosion eines 
Spirituskochers entſtand ein furchtbarer Brand. 
Trotzdem gelang es dem Vater noch, durch das 
Fenſter auf die Straße zu ſpringen. Er rief feiner 
Frau zu, ſie ſolle ihm die Kinder durch das Fenſter 
reichen, aber es war bereits zu ſpät, Frau und 
vier Kinder verbrannten. 


100 Schmuggler gefaßt. An der deutſch⸗belgi⸗ 
ſchen Grenze, zwiſchen Aachen und dem belgiſchen 
Ort Morresnet, gelang der Zollbehörde ein großer 
Schlag gegen das überhandnehmende Schmuggel⸗ 
weſen. Ein Trupp von etwa hundert berufs⸗ 
mäßigen kleinen Schmugglern verſuchte die Grenze 
zu überſchreiten. Es gelang einem großen Auf⸗ 
gebot von Zollbeamten, den Trupp zu ſtellen und 
feſtzunehmen. Bei den Schmugglern, zum über⸗ 
wiegenden Teil Erwerbsloſe aus dem Aachener 
Grenzgebiet, wurden Kaffee, Zucker, Mehl und 
Zigaretten gefunden. Das Schmuggelgut war in 
heimlich unter der Kleidung angebrachten Behält⸗ 
niſſen verſteckt. Einzelne Schmuggler trugen auf 
dieſe Weiſe bis zu 15, 20 Kilo Kaffee und Zucker, 
andere Tauſende von Zigaretten und erhebliche 
Mengen hochwertiger Tabaksſorten bei ſich. 
Sämtliche Feſtgenommene wurden in polizeilichen 
Gewahrſam genommen. 


400 000 Zkoty Löſegeld. Die 19jährige Eng- 


länderin Miß Pawley und der Sohn des eng⸗ 
liſchen Generalmajors Corkran, die beide ſeit 


Anfang September von chineſiſchen Banditen ge⸗ 


fangen gehalten und mit dem Tod oder mit Ver⸗ 
ſtümmelungen bedroht wurden, ſind nunmehr 
gegen Hinterlegung eines Löſegeldes von 10 000 
engl. Pfund freigelaſſen worden. Sie wurden 
den japaniſchen Behörden in Panſha übergeben 
und werden von dort in einem bewachten Zuge 
auf ein engliſches Schiff gebracht werden. 
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der Bauer in feinem Berhältnis zu Goll 


Die Erde iſt eine geheimnisvolle Werkſtätte 
in welcher unaufhörlich Tag und Nacht ge⸗ 
ſponnen, gewebt, gebrannt und gekocht wird. 
Gott hat eine unerſchöpfliche Vorratskammer 
in die Erde geſenkt, zugänglich für alle Menſchen, 
die auf Erden leben, und für ihre Kinder und 
Kindeskinder bis zum jüngſten Tage. 

Der Bauer ſpürt den Segen, der von oben 
kommt, täglich an dem Werke ſeiner Hände. 
Er weiß, daß er verlaſſen iſt, wenn Gott ihn 
verläßt. 


Wir pflügen und wir ſtreuen 
Den Samen auf das Land; 
Doch Wachstum und Gedeihen 
Steht in des höchſten Hand. 
(Matthias Claudius.) 


Ein Bauer ging einſt mit einem Stadtherrn 
über das Land. Sie redeten miteinander von 
den Ernteausſichten. Der Bauer ſagte: „Es 
wird kommen, wie Gott will.“ Der Städter 
entgegenete: „Ja! ſo ſagt man halt auf dem 
Lande, da glaubt man noch an Gott.“ Der 
Bauer: „Kein Wunder, daß ihr in der Stadt 
es anders möcht! Ihr ſeht den ganzen Tag 
keinen Himmel; darum ſeht ihr auch keinen 
Herrgott mehr. Wir da draußen ſehen unſern 
Herrgott und ſeine Macht alle Tage. Und 
wenn wir ihn nicht mehr ſehen, dann iſt's aus 
mit uns. (Das Land, Dezember 1911). 

Ein gottloſer Bauer iſt ein Zerrbild und mehr 
als einmal wird der praktiſche Bauer mit ſeiner 
Meinung hervortreten, daß es ohne Religion 
doch nicht geht, weil mit ihr Obrigkeit, Sicher⸗ 


die „Schwarze Hand“ 


Geheimnisvolle Erpreſſer in Pleß 

Ein geheimnisvoller Erpreſſungsverſuch erregte 
im April unter der Bürgerſchaft von Pleß großes 
Aufſehen. Als die Tochter des in der Stadt all⸗ 
gemein geachteten Kaufmanns Danecki kurz vor 
der Hochzeit ſtand, erhielt ihr Vater eines Tages 
einen Brief, unterzeichnet mit „Die ſchwarze 
Hand“, worin er aufgefordert wurde, im Rak⸗ 
haus an einer beſtimmten Stelle hinter den Heiz⸗ 
röhren einen Briefumſchlag mit 5000—6000 Zkoty 
niederzulegen. Falls er das nicht täte, ſo würde 
er mitſamt der Familie grauſam ermordet wer⸗ 
den. Dem erſten Brief folgten zwei andere ähn⸗ 
lichen Inhalts. Danecki benachrichtigte von dem 
Erpreſſungsverſuch die Polizei. Auf deren An⸗ 
raten legte er an der angegebenen Stelle einen 
Umſchlag für die „Schwarze Hand“ nieder, worin 
ih aber ſtatt des geforderten Geldes Papier- 
ſchnitzel befanden. Obwohl der Umſchlag von 
irgendjemand abgeholt wurde, gelang es der Po⸗ 
lizei nicht, den Täter zu faſſen. Nach langwierigen 
Ermittelungen kam die Polizei zu dem Ergebnis, 
daß zwei Angeſtellte beim Magiſtrat Pleß die 
Abſender der Briefe ſein müßten. 

Die beſchuldigten Magiſtratsangeſtellten hatten 
ſich am Mittwoch vor dem Bezirksgericht in Katto⸗ 
witz zu verantworten. Beide erklärten, mit der 
Angelegenheit nicht das geringſte zu tun zu haben. 
Bürgermeiſter Figna hält die Angeklagten für 
durchaus ehrenwerte Leute. Als Schriftſachver⸗ 
ſtändiger wurde Polizeikommiſſar Zientek⸗Königs⸗ 
hütte vernommen. Nach ſeinem Gutachten ſei der 
eine Brief von einem der beiden Angeklagten 
geſchrieben worden. Die Schrift der anderen 
Briefe ſei der Handſchrift dieſes Angeklagten zu⸗ 
mindeſtens ſehr ähnlich. Auf Antrag der Ver⸗ 
teidigung wurde die Verhandlung ſchließlich ver⸗ 
tagt, um das Gutachten eines zweiten Schrift⸗ 
ſachverſtändigen einzuholen. 


heit des Lebens und des Eigentums, überhaupt 
alles Menſchliche aufhören müßte. Der Bauer 
iſt ein Ordnungsmenſch und fügt ſich darum 
auch gern der übernatürlichen Ordnung. 

Der Bauer iſt daher innerlich fromm. Nach 
alter Sitte erhebt er noch immer dreimal des 
Tages ſeine Hände im Gebete zu ſeinem Herrn 
und Gott und jeden Gonn- und Feiertag 
opfert er gänzlich ſeinem Schöpfer und Wohl⸗ 
täter. 

Das Wahrzeichen des Chriſtentums mag der 
Bauer nicht einmal auf ſeinen Feldern und 
Wegen miſſen. Der Maler Hans Thoma ſagt 
darüber: „Das Kreuz an allen Wegen zeigt, 
wie tief die Lehre vom Kreuze im Herzen des 
Volkes wurzelt.“ 

Die Kirche und der Gottesdienſt darin müſſen 
den Bauern viel mehr bieten als anderen 
Leuten. Der Kirchgang befriedigt ihm ſeine 
religiöſen Bedürfniſſe. Die Dorfkirche iſt neben⸗ 
bei ſein Kunſttempel, die Muſik und der Geſang 
ſein muſikaliſcher Genuß. Darum geben die 
Bauern viel für Schmuck des Gotteshauſes; 
da finden ſich immer freigebige Spender, ſelbſt 
die Armen bleiben nicht aus. 

Im November 1918 kam die Revolution, die 
den ſozialiſtiſchen Staat mit einer Räteregierung 
nach dem Vorbild Rußlands ſchaffen wollte. 
In dieſer Zeit wurde auch an der Religion ge⸗ 
rüttelt, die ſich vorab die Bauern nicht nehmen 
ließen. In gewohnter Weiſe erfüllten ſie ihre 
täglichen Gebete und füllten an Sonn- und 
Feiertagen ihre Kirchen. Sie blieben ihrem 
alten Gott treu ergeben. 
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Aenderung von Kreisgrenzen? 
Pläne bezüglich der Kreiſe Tarnowitz, Lublinitz 

und Schwientochlowitz. 

Gegenwärtig wird an einem Plan gearbeitet, 
der eine Aenderung der Kreisgrenzen bringen 
ſoll. Die Tarnowitzer Gemeinden Jendryſſek und 
Truſchütz ſollen zum Kreiſe Lublinitz kommen. 
Strittig ſcheint noch die Frage zu ſein, ob auch 
die Gemeinde Mikoleſka von Tarnowitz loszulöſen 
und Lublinitz anzugliedern iſt. Darüber hinaus 
ſchweben auch Verhandlungen, die zum Kreiſe 
Schwientochlowitz gehörenden Gemeinden Groß⸗ 
Piekar, Scharley, Brzeſowitz und Kamin dem 
Kreiſe Tarnowitz zuzuteilen. Die beiden erſten 
Gemeinden gehören ſchon ſeit längerer Zeit zum 
Gerichtsbezirk Tarnowitz und ihre völlige Ein⸗ 
gemeindung iſt ſchon lange beabſichtigt. Nach dem 
bisherigen Stand der Verhandlungen zu urteilen, 
dürfte es diesmal dazu kommen. Der Kreis 
Tarnowitz, der jetzt knapp 67 000 Einwohner 
zählt, dürfte nach der neuen Grenzziehung auf 
rund 100 000 kommen. Im Kreiſe Tarnowitz 
ſtehen noch andere Probleme vor ihrer Verwirk⸗ 
lichung, und zwar ſoll bei der nächſten Kreisaus⸗ 
ſchußſitzung ein Projekt über die Aenderungen 
der Amtsvorſteherbezirke vorgelegt werden. Die 
Zahl dieſer Bezirke ſoll aus Sparſamkeitsgründen 
erhöht und nach Möglichkeit mit den Gemeinde⸗ 
ämtern zuſammengelegt werden. Auch eine Neu⸗ 
einteilung der Standesamtsbezirke iſt aus dem 
gleichen Grunde vorgeſehen. Es dürfte freilich 
noch einige Zeit dauern, bis dieſe Pläne Wirk⸗ 
lichkeit werden. 


Landwirtſchaftlicher Kalender 
für November 

1. Ernte der Hackfrüchte beenden. 

2. Hackfruchtmieten allmählich wintermäßig be⸗ 
decken. Bei Kartoffeln eine Zwiſchendecke aus 
Kartoffelkraut geben. t 

3. So lange wie irgendmöglich pflügen. 


4. Reinigung, Inſtandſetzung und Unterſtellung 
aller Maſchinen und Geräte. 

5. Bei Arbeitsmangel Vieh putzen. 

6. Vermeidung zu kalten Tränkens. 

7. Geflügelſtälle gegen Kälte und Luftzug 
ſchützen. 

8. Spargelbeete beſchneiden, jauchen und mit 
Dünger zudecken. 

9. Gemüſeland düngen und umgraben. 

10. Obſtbäume pflanzen. 

11. Aus den Frühbeeten die Erde ausſchachten. 


Einwinterung der Bienenvölker 

Jeder Imker ſoll ſich zum feſten Grundſatz 
machen: das alte Bienenjahr endet mit dem 
15. Oktober und das neue beginnt mit dem 
16. d. Mts. Bis dahin muß die Auffütterung 
beendet und der Winterſitz geordnet ſein. 

Nun muß jetzt für die innere Verpackung ge⸗ 
ſorgt werden. Doch damit hat es Zeit, bis ſich 
der Vorwinter richtig anmeldet, d. h. wenn die 
erſten Fröſte einſetzen. Die Erfahrung lehrt, daß 
eine Verpackung der Völker bei herbſtkühler Witte⸗ 
rung ihnen nicht gut tut; denn ſie ziehen ſich 
nicht richtig zuſammen und ihre Ueberwinterung 
iſt nicht ruhig. 

Die Fluglöcher ſind aber jetzt ſchon mit Blen⸗ 
den zu verſehen, um Zugwinde abzuhalten. Soll⸗ 
ten aber noch Ausflüge erfolgen, ſo ſind ſie noch 
wegzunehmen, wenigſtens am Tage, damit die 
Bienen nicht behindert ſind. Denn je ſpäter ſie 
noch vor dem Winter fliegen können, deſto weni⸗ 
ger werden ſie von der Ruhr befallen. Die Blen⸗ 
den dürfen die Fluglöcher nicht dicht verſchließen, 
ſondern müſſen ſo angebracht werden, daß die 
friſche Luft ungehindert in die Stöcke eindringen 
kann. Sie ſollen die Bienen nur gegen Zugwind 
und vor dem Eindringen der Sonnenſtrahlen 
ſchützen und ſomit vor unzeitgemäßen Ausflügen 
abhalten. 

Die Verengung von Fluglöchern iſt bei normal 
ſtarken Völkern zu vermeiden. Vollgeöffnete Flug⸗ 
löcher, bei nicht zu engem Winterſitz und nicht 
übermäßig warmer Verpackung, gewährleiſten am 
eheſten eine gute Durchwinterung der Bienen. 
Der Winterſitz iſt ſo zu bemeſſen, daß die Bienen 
zwei Halb⸗ oder eine Ganzwabe mehr behalten 
als ſie belagern können. Dieſe letzten, unbelager⸗ 
ten Waben müſſen ganz leer ſein; denn ſie ſollen 
eine Iſolierſchicht, einen Schutzmantel, vor dem 
kühlenden Glas des Fenſters abgeben. 

Zur Ausfüllung des Honigraumes und der 
unteren Etagen verwende man nur geeignetes 
Material. Heu eignet ſich dazu nicht, weil es 
leicht ſchimmelt, zuſammenbäckt und jede Venti⸗ 
lation verhindert. Die Ausdünſtungen bleiben 
folgerichtig im Wohnraum und gefrieren bei ſtar⸗ 
ken Fröſten zu Eis. Gerſtenſtroh eignet ſich dazu 
viel beſſer. Das geeignetſte Packmaterial dürfte 
das weiße Waldmoos ſein, welches aber vorher 
gut getrocknet ſein muß. 

Die Bienen bedürfen in den Wintermonaten 
unbedingt der Ruhe; deshalb darf in der Nähe 
ihrer Stände nicht gedroſchen oder Holz geſpalten 
werden. Auch dürfen die Bienen nicht ſo ſtehen, 
Be in ihrer Nähe ſchwere Laſtwagen vorbei⸗ 
rollen. a 


Aenne 


Denkiprud! 


Es eilet die Zeit, 

Drum nütze ſie gut. 

Schau vorwärts und ſchaffe 
Mit fröhlichem Mut! 


Das Leben iſt kurz — 
Und wer niemals geſtrebt 
Ein Ziel zu erreichen, 
Hat nutzlos gelebt. 

Marg. Heidrich. 
uad dadduadaduddudduddadaddadamaaddamd 
Schichtung des Ackerbodens 
Sticht man den Ackerboden an, d. h. macht man 
darin ein tieferes Loch, ſo bemerkt man darin 
für gewöhnlich zwei Schichten. Die obere iſt 
dunkel, die untere dagegen mehr hell. Erſtere 
heißt die Krume, letztere dagegen die Unter⸗ 
ſchicht. Die Krume ift immer der wertvollere 
Teil des Ackerbodens, denn ſie enthält die Frucht⸗ 
barkeit derſelben, ſie iſt die Werkſtatt, die die 
Pflanzen aufbaut. Wir müſſen durch Düngung, 
Ackern, Eggen, Walzen u. dgl. dieſe Werkſtatt 
anlegen, verbeſſern und ausbauen. Durch die 
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Lockerung des Bodens und die Düngung beſiedelt 
man den Acker mit Regenwürmern und nützlichen 
Bakterien, die nach der Ackerbeſtellung den Pflan⸗ 
zen die Lebensmöglichkeiten ſchaffen. Im Waſſer 
können alle alle dieſe Kleintiere nicht exiſtieren, 
deshalb darf ein Acker, der fruchtbar ſein ſoll, 
nie naß ſein. Zum Begriff Acker gehören Arbeit 
und Auslagen, und nach der Beſchaffenheit der 
Ackerkrume richtet ſich auch der Wert des Ackers. 

Wenn daher jemand Acker kaufen will, ſo iſt 
bei der Preisbemeſſung für denſelben die Acker⸗ 
krume ausſchlaggebend. Reine Erde ohne Krume 
iſt wertlos und wenn dieſelbe nur ſchwach iſt, 
kann dafür nicht viel geboten werden; denn die 
Herſtellung oder die Verbeſſerung derſelben kann 
teurer ſein als das Grundſtück ſelbſt. 

Die Krume hat die dunkle Färbung von dem 
Humus, der ſich in ihr befindet. Sie iſt von ver⸗ 
ſchiedener Stärke. Man nennt ſie flach, wenn ſie 
nur eine Tiefe von 12 Zentimetern hat, bei 
16 Zentimeter Tiefe nennt man ſie mittelmäßig 
und bei 21 Zentimetern iſt ſie tief. Es gibt aber 
auch Krumen, die bis 75 Zentimeter tief ſind, 
aber ſehr ſelten. 

Für den Untergrund hat der kleine Landwirt 
ſtets wenig Intereſſe und doch iſt ſeine Beſchaffen⸗ 
heit für ihn höchſt wichtig und wir wiſſen, da 
bei Beleihungen durch die Bank Rolny z. B. die 
zu beleihenden Grundſtücke bonitiert, d. h. umge⸗ 
ſtochen und unterſucht werden. Ein toniger und 
lehmiger Untergrund iſt gut, wenn die Acker⸗ 
krume ſandig ift, weil er das Waſſer, welches 
dieſelbe leicht durchläßt, feſtzuhalten imſtande iſt. 
Sandiger Untergrund iſt wiederum für die tonige 
Ackerkrume vorteilhaft, weil er das überflüſſige 
Waſſer der ſchwerdurchläſſigen Krume leicht ab⸗ 
leitet. Grobſandiger und kieſiger Grund iſt immer 
ſchlecht, weil er das Waſſer zu leicht nach unten 
entweichen läßt; fehlt es aber oben, ſo vermag 
er nicht, es wieder heraufzuſaugen. a. 


Abſtände für Obſtbäume 

Beim Pflanzen der Obſtbäume wird immer 
der Fehler gemacht, daß ſie zu dicht gepflanzt 
werden. Nun iſt die Pflanzzeit der Obſtbäume 
wieder da und eine Angabe ihrer Abſtände dürfte 
daher am Platze ſein. Birn⸗ und Apfelbäume 
(Hochſtämme) brauchen einen Abſtand von 7 bis 
9 Metern, Pflaumenbäume 4—6 Metern, Kirſch⸗ 
bäume 5—8 Metern, Nußbäume 10—15 Metern. 
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Bereinigung der Krautfelder 
Das Kraut iſt bereits abgeerntet und nur die 
Strünke ſtehen noch in den Zeilen. In vielen 
Fällen verbleiben ſie darin bis zum nächſten 
Frühjahr, und das iſt ein Fehler. 
Das Kraut wird zu leicht von einer Seuche, 
der Krautkropf⸗Kohlhernie, befallen. Sie äußert 


Umschau 


Kattowitz £ 
Dr. Ebeling bleibt weiter in Haft. 

Ende voriger Woche fand im Kattowitzer Amts⸗ 
gericht eine Sitzung ſtatt, die ſich mit der Frei⸗ 
laſſung Dr. Ebelings gegen Stellung einer Kau⸗ 
tion zu befaſſen hatte. Es handelt ſich um die 
bekannte Affäre der „Oswag“ über die wir ſchon 
berichtet haben. Nach dem Referat des Staats⸗ 
anwalts Nowotny wurde das Anſuchen um Frei⸗ 
laſſung wegen „Verdunklungs⸗ und Fluchtgefahr“ 
abgelehnt. Die Verhandlung in der Angelegen⸗ 
heit Dr. Ebelings wird im halben November ſtatt⸗ 
finden und vier Tage dauern. 


Feſtnahme eines geriſſenen Gauners. 

Schwere Betrügereien an verſchiedenen Katto⸗ 
witzer Firmen, verübte der 27jährige Kaufmann 
Abraham Steinweiß von der Moniuſzki aus 
Kattowitz. Steinweiß gab an, ein Konfektions⸗ 
geſchäft zu beſitzen und nahm von verſchiedenen 
Firmen aus Kattowitz und Umgegend Waren 
gegen Wechſel entgegen. Die Feſtſtellungen zeig⸗ 
ten jpäter, daß die Wechſel nitch gedeckt waren. 
Durch dieſe Manipulationen fielen dem Gauner 
zuſammen 20 000 Zloty in die wir Die Polizei 
nahm ſeinerzeit die Unterſuchungen auf und 
arretierte inzwiſchen den Betrüger, der in das 
Kattowitzer Gerichtsgefängnis eingeliefert wurde. 

Verurteilung eines Dolaröôwka⸗Schwindlers. 

Am Dienstag ſtanden Georg Beller und 
Alois Latuſſek aus Nikolai wegen eines Gau- 
nertricks vor dem Landgericht. Die beiden ſtell⸗ 


ſich in einer auffällig ſtarken Verdickung der Wur⸗ 
zeln. Weil daran die Faſerwurzeln fehlen, können 
ſich keine Köpfe bilden. Bei der Hitze werden 
die Blätter des angekrankten Krautes übermäßig 
welk. 

Nun ſind die auf dem Felde verbliebenen 
Strünke die beſten Schlupfwinkel für die Erreger 
dieſer Seuche. Deshalb müſſen ſie heraus. Bei 
kleinen Flächen können ſie mit den Händen her⸗ 
ausgezogen werden, bei größeren muß man ihnen 
mit dem Kultivator und der Egge zuleibe rücken. 
Die Strünke müſſen dann aufgeleſen und entfernt 
werden. Man darf ſie jedoch nicht auf den Kom⸗ 
poſthaufen werfen, denn dann wird aus ihnen ein 
Seuchenherd. Die Erreger der Kohlhernie wuchern 
nämlich weiter und ſtecken nach und nach den 
ganzen Kompoſthaufen an. a 


Bewäſſerung der Wieſen 

Die Wieſenbewäſſerung iſt der Höhepunkt der 
ganzen Wieſenkultur. Es iſt bloß ſchade, daß ſie 
nicht überall anzulegen iſt, wenigſtens ohne erheb⸗ 
liche Koſten. Sie erſetzt in den meiſten Fällen 
jegliche Düngung, ruft gute und kräftige Wieſen⸗ 
pflanzen hervor und ſichert am beſten den Wieſen⸗ 
ertrag, weil auf Wieſen, die bewäſſert werden 
können, anhaltende Dürre und Trockenheit ihren 
nachteiligen Einfluß nicht leicht geltend machen 
können. Jeder Landwirt, der bei ſeinen Wieſen 
Bewäſſerungsmöglichkeiten hat, muß beſtrebt ſein, 
gutes Waſſer zur paſſendſten Zeit auf ſeine Wie⸗ 
ſen zu leiten. 

Früher hat man die Wieſen gern im Frühjahr 
bewäſſert. In neuerer Zeit verlegt man ihre 
Hauptbewäſſerung in den Herbſt, und das mit 
vollem Recht. Das Waſſer hat in den Herbſt⸗ 
monaten die meiſten nährenden Beſtandteile, auch 
iſt es wärmer wie im Frühling, Die häufigen 
Regengüſſe und die dadurch in die Gräben und 
Bäche gelangten ſchlammigen Zuflüſſe von den 
Feldern, Wegen und Gehöften geben dem Herbſt⸗ 
waſſer eine ganz beſondere Dungkraft. Für die 
Herbſtbewäſſerung der Wieſen eignen ſich am 
beſten die Monate Oktober und November. Für 
eine gute Wieſenbewäſſerung müſſen die nötigen 
Gräben in Ordnung ſein und ihr Zuſtand läßt 
fiz gewöhnlich bei den Bauern viel zu wünſchen 
übrig. 

Bei der Herbſtbewäſſerung der Wieſen muß 
auch Vorſicht angewendet werden. Iſt Froſtwetter 
im Anzuge, ſo ſtelle man die Berieſelung ein, 
weil ſonſt die Wieſe mit einer Eiskruſte bedeckt 
wird, die ihr ſchaden würde. Die Wieſe ſoll in 
den Winter trocken hineingehen. 

Die Herbſtberieſelungen machen eine Bewäſſe⸗ 
rung der Wieſen im Frühjahr gar nicht über⸗ 
flüſſig, im Gegenteil, man ſoll ſie anwenden und 
dann am beſten im April. a. 


im Lande 


ten ſich vor längerer Zeit in der Wohnung 
einer Frau Marie Krendzik in Nikolai ein, 
wo Beller erklärte, daß er Agent für Auslöſung 
von Dolaröwka⸗Anleihen fei, und daß es not- 
wendig ſei, darauf hinzuweiſen, daß die im Beſitz 
befindlichen Wertpapiere dieſer Art unbedingt 
eingelöſt werden müßten, andernfalls ſie ihren 
Wert verlieren würden. Frau K. ließ ſich von 
dem wortgewandten Beller überzeugen und hän⸗ 
digte ihm ihre Dolaröwka⸗Scheine aus. Beller 
gab ihr ein anderes Papier mit der Bemerkung, 
daß es ſich um die neue Ausfertigung handele. 
Bei ſpäterer Durchſicht ſtellte die Wohnungs⸗ 
inhaberin zu ihrer unangenehmen Ueberraſchung 
fejt, daß Beller fie arg angeführt und ihr ein 
Reklameſchreiben gegeben hatte. das natürlich 
ohne jeden Wert war. Das Gericht verurteilte 
den Beller wegen ſeiner Gaunerei zu zwei Mo⸗ 
naten Gefängnis. Der Mitangeklagte kam frei, 
da ihm eine Schuld nicht nachzuweiſen war. 


Königshütte À 
Mit Brettern und Körben gegen die Polizei. 
Zwiſchen mehreren Männern und der Polizei 

kam es an einem der letzten Wochenmärkte in 

Königshütte zu einem heftigen Zuſammenſtoß, 

den eim gewiſſer Viktor Kania von der 3. Maja 

Nr. 29 verurſachte. Dieſer geriet mit ſeiner Ehe⸗ 

frau, einer Händlerin, in einen Streit und warf 

ihr den arenſtand um. Die einſchreitende 

Poltzei wurde nun von mehreren Anweſenden 

tätlich angegriffen. Mit Körben und Standbret⸗ 


tern ging man gegen die Beamten vor. Erſt als 
Verſtärkung dazukam, konnte die Polizei durch 
Anwendung von Gummiknüppeln Herr der Lage 
werden und die in Königshütte wohnhaften 
Kania, Harbik, Blaſzezyk und Hermann ver- 
haften. 

Wegen Gottesläſterung beſtraft. 

Der 19jährige Helmut Zok von der Matejki 
hat ſich ſchwere Gottesläſterungen zuſchulden kom⸗ 
men laſſen. Da er zu einem bereits anberaumten 
Prozeß in dieſer Angelegenheit nicht erſchien, 
erfolgte ſeine Einlieferung in die Anterſuchungs⸗ 
haft und zwangsweiſe Vorführung zur geſtrigen 
Verhandlung. Der Angeklagte leugnete, doch 
überzeugten die Ausſagen der Zeugen den Ge⸗ 
richtshof von ſeiner Schuld, und er wurde zu ſechs 
Wochen Gefängnis mit Anrechnung der Anter⸗ 
ſuchungshaft verurteilt. Für die noch abzubüßende 
Strafe wurde ihm eine Bewährungsfriſt zuge⸗ 
billigt. ; 
Chauffeur von einer Wagendeichſel durchbohrt. 

Zu einem verhängnisvollen Zuſammenſtoß kam 
es in der Mitternachtsſtunde des Freitags in der 
Nähe von Spaniol auf der Bytomſka in Königs- 
hütte zwiſchen einer Autotaxe, die vom Eigen⸗ 
tümer Alois Marzetz aus Chorzow, Koscielna 
Nr. 39, geſteuert wurde, und dem Fuhrwerk des 
Eea Engelbert Gluch aus Chorzow. Die 
beiden Fahrzeuge prallten in voller Fahrt auf⸗ 
einander, wobei die Wagendeichſel das Vorderteil 
des Autos durchſchlung und den Wagenführer 
lebensgefährlich verletzte. Außer den Bruſtver⸗ 
letzungen hat der Autoführer eine erhebliche Bein⸗ 
verletzung erlitten, die eine Amputierung zur 
Folge haben wird. 

Schwindlerin entlockt einem Kinde Geld. 

Johann Pawletko von der Hajducka 14 be⸗ 
guftragte ſeinen Sohn Arthur, bei einem Flei⸗ 
ſchermeiſter Einkäufe zu beſorgen. Er gab ihm 
zu dieſem Zweck ein 10⸗Zlotyſtück. Unterwegs 
geſellte ſich zu dem Knaben eine Frau, die ihm 
erklärte, daß Pawletko ſie mit dem Warenein⸗ 
kauf beauftragt hätte. Nichtsahnend händigte 
das Kind der Frauensperſon das Geld aus und 
wartete vor dem Laden. Als die Frau aber 
nicht mehr wiederkam, eilte der Junge nach Haus 
und erfuhr dort, daß ihn eine Schwindlerin um 
das Geld betrogen hatte. Es handelt ſich um 
eine gewiſſe Helene Grabas aus Königshütte, 
die bisher nicht verhaftet werden konnte. 
Rybnik 

Vor dem Bahnbau Rybnik—Sohrau. 

In ſeiner letzten Sitzung beſchäftigte ſich der 
Schleſiſche Wojewodſchaftsrat u. a. mit dem ge⸗ 
planten Bau einer Eiſenbahn verbindung Ryb⸗ 
nif-Sohrau. Die Bedingungen für den Er- 
werb der zum Bahnbau benötigten Gelände⸗ 
ſtreifen wurde beſtätigt, ſo daß man in abſeh⸗ 
barer Zeit mit dem Beginn der Bauarbeiten für 
dieſe Strecke vechnen bann, die das halbvergeſſene 
Sohrau näher an die oberſchleſiſchen Wirtſchafts⸗ 
iei heranbringen wird. Außerdem beſtätigte 

er Wojewodſchaftsrat den Beſchluß des Kreis⸗ 
ausſchuſſes Tarnowitz über die Aufnahme 
eines Darlehens von 30 000 Zloty beim Schleſi⸗ 
ſchen Kommunalen Darlehns⸗ und Hilfsfonds. 
Die übrigen Vorlagen betrafen innere Verwal⸗ 
tungsangelegenheiten. 

Kindesleichenfund in Rybnik. 

Die Ehefrau Marianne Kozak aus Rybnik 
fand kürzlich vor der Sakriſteitür der alten katho⸗ 
liſchen Kirche die Leiche eines neugeborenen Kin⸗ 
des, die in ein Stück Leinen und Zeitungspapier 
eingewickelt war. Man brachte das tote Kind 
nach der Leichenhalle des Rybniker Knappſchafts⸗ 
lazaretts. Nach der unnatürlichen Mutter wird 
geſucht. 

Gewerbsmäßiger Vertrieb falſcher 20⸗Zlotyſcheine 
im Kreiſe Rybnik. 

Der Kaufmann Alois Brudny aus Michal⸗ 
kowitz übergab kürzlich dem dortigen Polizei⸗ 
kommiſſariat einen falſchen Zwanzigzlotyſchein, 
den er tags vorher erhalten hatte. Ein unbe⸗ 
kannter Menſch kaufte bei ihm 5 Zigaretten und 
ein Päckchen Tabak, die er mit dem Schein be⸗ 
zahlte. Die Polizei leitete nun eine Unterſuchung 
ein und ſtellte feſt, daß ein Gaſtwirt in dem⸗ 
ſelben Dorf von dem gleichen Täter ein Falſifikat 
entgegengenommen hatte; demnach beſteht der 
Verdacht, daß es ſich hier um den gewerbsmäßigen 
Vertrieb von Falſchgeld handelt. Der Täter wird 
als etwa 30jähriger, ungefähr 1,60 Meter großer 
Menſch mit intelligentem Auftreten geſchildert. 
Er wird durch die Polizei geſucht. 
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Weitere Ereigniſſe aus nah und fern 


Bahnbeamte verüben Attentate. Vor zwei Jah- 
ren Minaben in Braunſchweig viele Eiſenbahn⸗ 
attentate, ohne daß man die Täter faſſen konnte. 
Drähte wurden durchſchnitten, Signaleinrichtun⸗ 
gen zerſtört und Schrauben und Schienen ge- 
lockert. Die Täter ſuchten ſich für ihre Angriffe 
auf die Bahnanlagen immer nur ganz dunkle 
Nächte aus. Zufällig ſetzten ihre Angriffe auch 
immer da ein, wo ſich gerade die Braunſchweiger 
Polizei nicht befand. Um die Eiſenbahnattentäter 
zu faſſen, waren zeitweiſe über 80 Kriminal⸗, 
Schutzpolizei⸗ und Bahnpolizeibeamte mit Spür⸗ 
hunden unterwegs. Schon damals behauptete eine 
dortige Zeitung, daß die Eiſenbahnattentäter in 
den Reihen der Bahnpolizei zu ſuchen ſeien. 
Schließlich wurde der geſamte Ueberwachungs⸗ 
dienſt der Braunſchweiger Kriminalpolizei unter⸗ 
ftellt. Mit dieſem Tag hörten die Attentate auf. 
Jetzt iſt es gelungen, die Attentäter zu faſſen. 
Der Leiter der Eiſenbahnpolizei Magdeburg, In⸗ 
ſpektor North, wurde von der Berliner Kriminal⸗ 
polizei verhaftet. Er ſteht gleichfalls im Verdacht, 
Lohngelder unterſchlagen zu haben. Auch ein 
Braunſchweiger Eiſenbahnbeamter, der im Eiſen⸗ 
bahnüberwachungsdienſt ſtand, wurde feſtgenom⸗ 
men. Sein Name wird von der Braunſchweiger 
Polizei noch nicht genannt, da man hofft, noch 
mehrere der Beteiligten zu faſſen. 

* 


Ein „Lebenselixier“. Auf der mediziniſchen 
Ausſtellung in London, die nur Aerzten zugäng⸗ 
lich iſt, erregte ein „Lebenselixier“ großes Auf⸗ 
ſehen, von dem der Erfinder, ein italieniſcher 
Arzt, behauptet, daß es die Lebenszeit um 
10 Jahre verlängere und Altersverfall⸗Erſcheinun⸗ 
gen beheben kann. Die Beſtandteile des Prä⸗ 
parates ſind: Gold, Jodin, Platin, Palladium 
und Gehirnſubſtanz. 


Eine intereſſante Kopie. Eine Nachbildung des 
berühmten „Abendmahls“ von Leonardo da Vinci 
hat in Moſaik aus mehr als dreihunderttauſend 
Sleinchen der deutſche Maler Robert Richter 
fertiggeſtellt; dieſe merkwürdige Kopie iſt gegen⸗ 
wärtig im Berliner Pergamon-Muſeum aus- 
gejtellt. 

* 


Karpinfki vom Orientflug heimgekehrt. Der 
polniſche Fliegerhauptmann Karpinſki ift von 
ſeinem Orientfluge wieder in Lublin eingetroffen, 
nachdem er die Schlußetappe ſeines Fluges, Kon⸗ 
ſtantinopel—Lublin, in 10 Stunden 10 Minuten 
ohne Zwiſchenlandung zurückgelegt hatte. 


* 


Bombenanſchlag auf einen deutſchen Vizekonſul. 
Auf die Wohnung des in Spanien lebenden, aus 
Wetzlar ſtammenden Direktors der Erzgruben der 
Vereinigten Stahlwerke in Mforte de Lemos in 
Spanien, Fritz Cloos. der zugleich das Amt des 
Vizekonſuls bekleidet, wurde ein Bombenanſchlag 
verübt. Eine Bombe durchſchlug das Dach der 
Garage und zerſtörte den Kraftwagen. Eine 
zweite Bombe explodierte über dem Fenſter einer 
Schlafſtube. Eine weitere Bombe fand man 
neben dem Hauſe. Sie wog 2 Kilo und hätte, 
wenn ſie zur Exploſion gekommen wäre, zweifel⸗ 
los einen Teil des Hauſes in die Luft geriſſen. 
Perſonen kamen glücklicherweiſe nicht zu Schaden. 
Botſchaft und Auswärtiges Amt in Berlin ſind 
von dem Anſchlag verſtändigt und gebeten wor⸗ 
den, Schritte bei der ſpaniſchen Regierung zu 
unternehmen. 


Revolte in einem kanadiſchen Zuchthaus. In 
dem Zuchthaus von Portsmouth (Ontari), das 
etwa tauſend Inſaſſen hat, brach eine ſchwere 
Revolte aus. Zwiſchen den Zuchthäuslern und 
Wärtern entwickelte ſich eine Schießerei. Die 
Zuchthäusler legten mehrere Brände an. Da mit 


Jo⸗Jo⸗Klub. Um einem ganz beſonders drin- 
genden Bedürfnis abzuhelfen, haben ſich die Leute, 
die heute noch Zeit zum Spielen haben, zu Jo⸗ 
Jo⸗Klubs zuſammengetan; ein deutſcher Reichs⸗ 
verband der Jo⸗Jo⸗Klubs ſoll im Entſtehen fein. 
Internationale Wettkämpfe werden nicht lange 
mehr auf ſich warten laſſen. 

* 


Wertvolle Reliquien geraubt. Nachts ſind un⸗ 
bekannte Täter in das Münſter von Säckingen in 
Baden, das nach dem Heiligen Fridolin benannt 
iſt, eingedrungen und haben dort Altertümer von 
großem Wert geraubt. Die Sakriſtei des Münſters 
enthielt Reliquien, die in der ganzen katholiſchen 
Welt höchſte Verehrung finden. Geraubt find 
u. a. das Meßgewand des Heiligen Fridolin, 
ferner ſein mit Juwelen beſetztes Meſſer, das 
Kreuz der Königin Agnes und eine koſtbare ſil⸗ 
berne Kaſſette. Die Täter haben ſich bei der 
Samstag⸗Abendandacht eingeſchlichen. Der Ein⸗ 


bruch wurde Sonntag kurz vor der Frühmeſſe | 


entdeckt. 


Steuerkalender 


für November 


1. November: Zahlungstermin der 2. Nate der 
Einkommenſteuer für das Steuerjahr 1932 laut 
Veranlagungsbeſcheid (Nakaz Platniczy), ſofern 
der Veranlagungsbeſcheid dem Steuerzahler bis 
zum 15. Oktober d. J. zugeſtellt wurde. Wenn 
der Zahlungsbeſcheid dem Steuerzahler nach dem 
15 Oktober zugeſtellt wird, muß die Einkommen⸗ 
Keen binnen 30 Tagen nach dem Tage der Zu: 
tellung des Veranlagungsbeſcheids entrichtet 
werden. Verzugszinſen werden berechnet, wenn 
die Einkommenſteuer bei normaler Zuſtellung 
des Veranlagungsbeſcheids nicht bis zum 15. No⸗ 
vember und bei jpäterer Zuſtellung des Veran⸗ 
lagungsbeſcheids nach dem 45. Tage nach der 
Bild nns des Veranlagungsbeſcheids bezahlt 
wird. 

7. November: Zahlungstermin der Einkommen⸗ 
ſteuer von Dienſtbezügen für Oktober. Die Ein⸗ 
kommenſteuer von Dienſtbezügen muß innerhalb 
von ſieben Tagen nach der Auszahlung des Ge⸗ 
haltes oder Lohnes durch den Arbeitgeber bei 
der Kaſſe des Steueramtes bezahlt werden. 
Gleichzeitig muß der Kriſenzuſchlag zur Einkom⸗ 
menſteuer von Dienſtbezügen laut Tarif berech⸗ 
net und bezahlt werden. Der zehnprozentige 


Staatszuſchlag wird bei der Einkommenſteuer 
von Dienſtbezügen nicht erhoben. 

10. November: Zahlungstermin der Verſiche⸗ 
rungsbeiträge der Angeſtelltenverſicherung für 
den verfloſſenen Monat an den Zaklad ÜUbez⸗ 
pieczen Pracowniköw Umyſlowych, Poznan, ul. 
Dabrowſkiego Nr. 12 — P. K. O. Nr. 200 290; 
gleichzeitig muß der „Alfabetyezuy Normalny 

yfaz Mieſieczuy“ auf Form. 2 bzw. bei etwai⸗ 
gen Aenderungen der Perſonalien der Ange⸗ 
ſtellten, der Höhe der Gehälter uſw., das For⸗ 
mular Nr. 3 „Zgloſzenie Zmian“, bzw. bei Neu⸗ 
anſtellung von Geiſtesarbeitern das Formular 
Nr. 1 „Zgloſzenie do Ubezpieczenia Nowoprzy⸗ 
jetego Pracownika“ eingereicht werden. 

15. November: Letzter Zahlungstermin der 
2. Rate der Einkommenſteuer für das Steuer⸗ 
jahr 1932 unter Ausnutzung der vierzehntägigen 
zinsfreien Karenzzeit. 

15. November: Zahlungstermin der Umſatz⸗ 
ſteuer für den Monat Oktober für Handelsunter⸗ 
17 9198 1. und 2. Kategorie und Induſtrieunter⸗ 
nehmen 1. bis 5. Kategorie, die ordnungsmäßige 
Handelsbücher führen. 

15. November: Zahlungstermin der 3. Vor⸗ 
chußrate auf die Umſatzſteuer für 1932 für Han⸗ 
dels⸗ und Gewerbeunternehmen, die nicht ord⸗ 
nungsmäßige Handelsbücher führen und die nicht 
zur Pauſchalumſatzſteuer veranlagt worden find. 

15. November: Zahlungstermin der 3. Rate 
der Gebäudeſtener für 1932. 

15. November: Zahlungstermin der 4. Rate 
der Mietsſteuer (podatek od lokali) für 1932. 

15. November: Zahlungstermin der Steuer 
von Mietsquittungen; dieſe Steuer muß der 
Hauswirt ſpäteſtens am 15. Tage nach Erhalt 
der Miete an die Gemeindeſteuerkaſſe entrichten. 

20. November: Zahlungstermin der Beiträge 
für die Arbeitsloſenverſicherung der phyſiſchen 
Arbeiter für den verfloſſenen Monat. Die Be⸗ 
zahlung erfolgt durch Ueberweiſung auf das 
Poſtſcheckkonto des Zarzad Gläwnego Funduſzu 
Bezrobocia w Warſzawie — P. K. O. Nr. 9600; 
gleichzeitig muß eine entſprechende Benachrichti⸗ 
gung an den Zarzad Obwodowego Funduſzu 
Bezrobocia, Poznan, ul. Piotra Czarneckiego, 
geſchickt werden. j 

29. November: Letzter Zahlungstermin der am 
15 November ige Umſatzſteuern unter Aus⸗ 
nutzung der vierzehntägigen zinsfreien Karenz⸗ 
eit. 

Verſchiedenes: Im November nd ferner alle 
Steuerrückſtände, die geſtundet oder auf Raten 
verteilt ſind, und deren Zahlungstermine im 
November liegen, und Steuern, für die der 
Steuerzahler eine beſondere Zahlungsaufforde⸗ 
rung erhält, zahlbar. 


der Ueberwältigung der Wärter durch die Zucht⸗ 1P% 


häusler gerechnet wurde, wurden Truppen zu 
Hilfe gerufen, die einen Gürtel um das Zucht⸗ 


haus legten und alle Zugangsſtraßen beſetzten. 
Erſt gegen Mitternacht gelang es, der Lage Herr 2 
Die Truppen konnten zur Kaſerne 


zu werden. 


zurückkehren. 
* 


Große EhryiantKemenjchan in den Gewähhshänfeen von Sausſouci 
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Oberſchleſiſcher Landbote 


Von Oſtern 1913 bis zum 
30. Juli 1914 wohnte ich in Bonn 
mit einem jungen Hamburger — 
Hugo v. Poellnitz — in der glei⸗ 
chen Penſion. Er ſtudierte Jura, 
ich Philoſophie und Literatur⸗ 
geſchichte. Er wurde mir der 
treueſte Freund, den ich je im 
Leben gehabt habe. Wir haben 
unvergleichlich ſchöne und ſorgloſe 
Zeiten miteinander verlebt. Im 
Juli 1914 machte er ſeinen Refe⸗ 
rendar. Am 30., zwei Tage vor 
Kriegsausbruch, fuhren wir beide 
in unſere Heimat — er nach Ham⸗ 
burg, ich nach Barmen — um die 
notwendigſten Dinge zu regeln 
und uns dann als Kriegsfreiwil⸗ 
lige zu ſtellen. Wir haben uns 
nicht wiedergeſehen. Briefe wur⸗ 
den genug gewechſelt. Er kam 
dann an die Meitfrons, ich zu- 
nächſt nach Rußland, dann, im 


Februar 1916, nach Frankreich, 


Abſchnitt Verdun. Ende Juli 1916 
war ich auf Urlaub zu Haufe. 


Kurz bevor mein Urlcuo gu 
Ende ging, erhielt ich einen ſtrah⸗ 
lenden Brief —: daß er ebenfalls 


Alrlaub erhalten; in zwei Tagen 


werde er Köln paſſieren; ich ſolle 
hinkommen, damit man ſich einmal 
wiederſehe. Ich weiß nicht mehr, 
was mich hinderte, ſeinem 
Wunſche zu folgen. Genus: vas 
Zuſammentreffen kam nicht zu⸗ 
ſtande. Eine Woche darauf war 
ich bereits wieder an der Front. 
Es ging drunter und drüber. Zum 
Briefeſchreiben kam ich nicht: von 
Poellnitz hörte ich nichts Dann 
rde ich verſchüttet. erlttt Gas- 
vergiftung und Nervenſchock, kam 
nach Deutſchland, wurde in ein 
Lazarett nach Münſter am Stein 

verlegt. Hier geſchah es eines 
Nachts — in der Nacht vom 17. 


auf den 18. September. Ich liege 


in nervöſem Halbſchlummer, fehr 
unruhig. Plötzlich ſteht Poellnitz 
an meinem Bett. Ich ſtarre ihn 


an. Ueber feine Stirn ſtürzt das 


Blut in Strömen. Die eine Hand 
hat er gegen das blutende Haupt 
gepreßt. Mit der anderen winkt 
er —: „Adieu, mein Junge!“ 
Dieſe Worte höre ich ganz deut⸗ 
lich! Ich ha be fie gehört, daran 
iſt gar nicht zu rütteln! Nach 
einigen Sekunden iſt Poellnitz 
verſchwunden. Ich ſtürze mit einem 
Schrei hoch, ich ſtürze aus dem 
Bett, ich ſtürze aus dem Zimmer, 
über den Korridor: Den Freund 
ſuchen, den einzigen, gefreusiten 
I eee 


Am Morgen habe ich mich hin⸗ 


geſetzt, einen verzweifelten Brief 


an Poellnitz geſchrieben: „Dieſen 
Traum habe ich gehabt. Was iſt 
geſchehen? Es iſt beſtimmt etwas 
geſchehen! Wird Dich dieſer Brieſ 
überhaupt noch unter den Leben⸗ 
den finden?“ Ich fühle es auf das 
Beſtimmteſte: dieſer Brief wird 
umſonſt geſchrieben; Poellnitz iſt 
tot! Vergebens ſage ich mir, daß 
er ja ſicher noch in Flandern 
ſtecke, auf ſeinem ruhigen Poſten 
ein wenig hinter der Front. dor 


Unser Freund, 
das Eihhorn 
Huſch, huſch — da iſt es wieder! 
Mit unglaublicher Gewandtheit 
und Schnelligkeit rutſcht der kleine 
flinke Geſelle am glätteſten Baum⸗ 
ſtamm empor. Er hakt ſich mit 
allen vier Füßen zugleich in die 
Baumrinde ein, jetzt nimmt er 
einen neuen Anlauf zum Sprunge 
und ſchießt weiter nach oben. Ein 
Sprung folgt ſo ſchnell auf den 
anderen, daß es ausſieht, als 
gleite das Tierchen an dem 
Stamm in die Höhe Jetzt läuft 


es auf einem der waagerechten 
Aeſte hinaus und ſpringt nach 
der Spitze des Aſtes eines ande⸗ 
ren Baumes hinüber. Fünf Me⸗ 
ter betrug der Sprung des klei⸗ 
nen Koboldes, bei dem ſeine be⸗ 
haarte Fahne ihm half. Ständig 
ſucht es nach Aeſung. Jetzt ſitzt 
es auf den Hinterläufen, die klei⸗ 
nen Vorderfüße heben den Tan⸗ 
nenzapfen zum Munde, drehen 
ihn ununterbrochen herum, cin 
Blättchen nach dem anderen rup⸗ 
fen die ſcharfen Zähne ab, bis 
der Kern zum Vorſchein kommt, 
der dann mit beſonderem Genuß 


verſpeiſt wird. 
Das muntere Eichhörnchen it 


ihm alſo kaum etwas geſchehen 
ſein könnte — keine Vernunfts⸗ 
gründe bringen mich ab von mei⸗ 
ner furchtbaren Angſt, die eigent⸗ 
lich ſchon Gewißheit iſt. Dieſen 
Morgen verbringe ich in völliger 
Verſtörung. Um Mittag iſt Poſt⸗ 
ausgabe. Darunter ein Brief von 
Poellnitz, neun Tage alt. Er war 
zunächſt an meine Heimatadreſſe 
gegangen. „Warum ſchreibſt Du 
gar nicht? Wo ſteckſt Du? Wie 
ſchade, daß wir uns neulich nicht 


eine der Hauptzierden unſerer 
Wälder. Immer munter geht 
ſein Weg von Baum zu Baum, 
von Krone zu Krone, von Zweig 
zu Zweig. Leider iſt es ein großer 
Freund von Eiern und plündert 
mit Vorliebe alle Neſter, die es 
bei ſeinen Streifereien findet. Auch 
junge Vögel verſchmäht es nicht 
und die Beſchädigungen der jun⸗ 
gen Forſtkulturen, die es anrich⸗ 
tet, ſind zuweilen ſo empfindlich, 
daß man das Eichhorn als ein 
ſchädliches Tier bezeichnen muß 
und ſeine Verminderung nicht 
außer Acht laſſen darf. 

Im großen freien Walde mag 
man die Eichhörnchen dulden, in 
Parkanlagen und Gärten aber 
wird man ihrem Wirken Einhalt 
gebieten müſſen, da fie Nutzpflan⸗ 
zen und nützlichen Vögeln großen 
Schaden zufügen 


Es iſt ſchwierig, dieſen unſeren 
farbenprächtigſten, in der Haupt⸗ 
ſache, braun und blau ſchimmern⸗ 
den, Vogel draußen in der Natur 
aus der Nähe zu belauſchen, da er 
außerordentlich ſcheu und vor⸗ 
ſichtig iſt. Regungslos hockt er 

a, wie aus Holz geſchnitzt, den 
Blick feſt auf das Waſſer gerichtet. 


Plötzlich aber ſtreckt er den Kopf 
aus und ſtürzt ſich blitzſchnell, mit 


dem langen kräftigen Schnabel. 
voraus in das Waſſer. 

Bald kommt er flügelſchlagend 
aus dem feuchten Element empor⸗ 
getaucht und hält zwiſchen den 
ſcharfen Schnabelrändern einen 
Fiſch, den er ſofort durch Auf⸗ 
ſchlagen auf einen Stein am Ufer- 
rand tötet. 

Sonderbar ſieht 


der kleine 


Burſche aus. Es hat faſt den An⸗ 
ſchein, als ob er nicht vollſtändig 


jahen! Jetzt ſitze ich an der 
Somme, mitten im Zentrum der 
Offenſive und im ſchlimmſten 
Trommelfeuer, wurde gleich nach 
der Rückkehr vom Urlaub hierher 
verſetzt. Nun weiß niemand mehr. 
ob wir uns noch einmal wieder⸗ 
ſehen. Geht es Dir gut?“ N 

Vor neun Tagen lebte er noch. 
Heute iſt er tot — — der Brief 
iſt mir ſchon ſicherſte Beſtätigung 
meines Traums (— wenn es ein 
Traum geweſen .J. Vierzehn 


DA p 


-gewißheit. Ich 


fertig wäre, denn jein Schwanz 
iſt im Vergleich zu ſeiner Körper⸗ 
größe außerordentlich kurz. Darum 
iſt der Eisvogel auch ein ſchlech⸗ 
ter Flieger. Er fliegt zwar ſchnell 
aber nicht weit, die kurzen, plum⸗ 
pen Flügel können den ſchweren 
Körper nicht lange tragen. Des⸗ 
halb bleibt der Eisvogel auch gern 
ſtundenlang auf einer Stelle ſitzen 
und wartet, ob kein Fiſch ſich ihm 
naht. Er iſt ein Sitzvogel, auch 
die kurzen Füße ſind hierzu ge⸗ 
rade recht. 

Der Winter bringt den Eis⸗ 
vogel in ſchwierige Lagen. Gefrie⸗ 
ren doch die meiſten Gewäſſer teil⸗ 
weiſe oder ganz zu, ſo daß ihm der 
Lebensunterhalt ſchwer gemacht 
wird. Tatſächlich ziehen auch die 
Eisvögel zum Teil fort, aber nicht 
alle, ſo daß wir einen großen 
Teil im Winter an unſeren hei⸗ 
miſchen Gewäſſern beobachten 
können. : 

Wo irgendein Loch in der Eis⸗ 
decke iſt, ſitzen ſie dann auf der 
Lauer, beherzt in die kalte Flut 
tauchend, wenn Ausſicht auf Beute 


winkt. 
Jäserhumor 

Als Kaifer Maximilian |. im 
erbſt des Jahres 1511 bei Inns⸗ 
ruck zur Gemsjagd weilte, hatte 
er wie immer ſeinen Hofnarren 
Kunz von der Roſen als Begleiter 
bei ſich. Beim Abſtieg von der 
Alm trat ihnen ein offenſichtlich 
noch junger Tiroler entgegen, der 
bereits ſchon auffällig grauen 
Kopfſchmuck beſaß. 2 
Der Hofnarr, vor ihm ftehen 
bleibend, wies auf deſſen Silber⸗ 
kopf mit den Worten hin: „Bei 
Euch hat's ſchon geſchneit, iſt denn 
der Winter nahe?“ — „Gewiß 
doch“, ſagte der Mann, „alle An⸗ 
zeichen ſprechen dafür, 
das Rindvieh kommt 
da ſchon von der Alm 

zu Tal!“ 


Tage vergehen in Angſt und Un- 
komme eines 
Abends von einem kurzer Aus- 
gang zurück, ſehr müde und zer⸗ 
ſchlagen. Auf dem Tiſch liegt ein 
Brief. Ich ertaſte ihn: das iſt 
die Entſcheidung. — Stehe zit⸗ 
ternd. — Licht! — Ich erkenne 
meine eigene Hadſchrift. Es iſt 
mein Brief an Poellnitz. Darauf 
ein Kreuz — dahinter die Warte: 
Fürs Vaterland! = -~ 
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1 Fortſetzung. 
Das Verhör der Hausbewohner und des Portiers am näch- Weiß kein Menſch in dieſem neugierigen Haule, wo die 
ſten Morgen 7 h Poſtives > Frauen ſtändig einen Spalt der Tür aufhaben und heraus- 
Man hatte wohl jemand die Treppe hinaufgehen hören, ſchielen. Es ift doch zum toll werden. Kannten Sie Harden- 
aber keiner hatte ſich darum gekümmert, wer es ſei, denn es berg? 


m 
8 


1 


é 


2 


PREIS 


war gerade die ſechſte Stunde, da die meiften Männer von „Dem Namen nach! Er verkehrte im „Schwarzen Ritter“ N 
ihrer Arbeit heimkehrten und die Frauen am Herde ſtanden. in der Schilkauer Straße, und ich habe ihn da paarmal ge⸗ N 
Auch dar, Portier wußte von nichts ſehen. Hardenberg lebte, glaube ich, in febr ärmlichen Ber- [ER 
Es war Huhta feſtſtellbar, auch nicht, wann der Fremde hältniſſen. Aber wie geſagt, ich kannte ihn nur ſehr flüchtig. 9 
wieder gegangen war. „Hm! Nun werden Eie freilich von einem Interview mit 2 N 
f 85 


Dr. Weidel machte ein finſteres Geſicht. Fräulein Hardenberg abſehen müſſen Sie ift, wie gelant. 
Er unterſuchte die ganze Wohnung noch einmal fnftes nicht da, erledigt ein paar Formalitäten. 

matiſch, ſtudierte die geſamte Korreſpondenz des Toten. „Wie trägt fie den Verlust? 5 

ſuchte in feinem Schreibtiſch nach Fingerzeigen und fand nicht „Sehr gefaßt! Ich glaube, beſonders herzlich war das 


das kleinſte. Verhältnis zwiſchen Vater und Tochter nicht. Kein Wunder. 
Da fiel ihm die Eintrittskarte zum Zirkus ein. Herr Hardenberg überließ der Tochter die ganze Sorge für 
Vielleicht bot ſie einen Fingerzeig. den Lebensunterhalt. Er ſelber brachte kaum die Miete auf. 


Entweder der Tote hatte fie der Tochter geſchenkt, oder der Und dann foll er auch als Menſch wenig angenehm geweſen 
Mörder durch den Toten an die Tochter weitergeben laſſen, ſein.“ 
damit ſie aus dem Hauſe kam. „Kann ich den Toten ſehen?“ 

Dr. Weidel wollte ſich umtun. Vielleicht war an der „Können Sie, er wird aber jeden Augenblick vom Inſtitut 
Zirkuskaſſe ein Hinweis zu erhalten. Zufall nur, aber wie für gerichtliche Medizin abgeholt werden. Kommen Sie! Aber 
oft helfen Zufälle. erſchrecken Sie nicht!“ 

z = 5 Es war gut, daß der Kommiſſar gewarnt hatte, denn als 

In der Berliner Morgenzeitung prangten Bilder von dem Gaſt in die verzerrten, von Grauen erfüllten Züge des Toten 
kühnen Mädchen im Löwenkäfig. Ein langer Artikel, febr Jah, der in feiner kleinen Schlafkammer lag, da wurde er faſt 
geſchickt abgefaßt, berichtete von dem Erlebnis, das zehn- ſchwach, er mußte alle Willenskraft dagegen aufbieten. 
tauſend Zirkusbeſucher hatten. Doch bald hatte er ſich wieder vol in der Gewalt. 

War es ein Wunder, daß die Redaktionen ſchleunigſt ihre „Entſetzlich muß der Tod diefes Mannes geweſen fein! 


Reporter zu Toni Hardenberg fandten, um ein Interview „Ja! Er ift furchtbar entſtellt.“ 
mit ihr ferme A „Und hat man feine Epur? 


Auch Egon Gaſt, der Reporter der Morgenpreffe, wurde „Reine! Nicht die kleinſte! Man tappt auch über das 
zu ka en er Sn: der erſte, der ae Motiv im Dunkel. Es iſt nichts geſtohlen worden, als Aus⸗ 


: : : 8 f ; iß⸗ weispapiere und ein angefangenes Manuſkript, das den 
5 ſtattlichef Mann öffnete ihm und Jab ahn mig Lebensweg eines Vorfahren behandelt. Was will der Täter 
„Was wünſchen Sie?“ damit? A 

„Verzeihung! Egon Gaſt, Reporter der Berliner Morgen. Der Reporter fchüttelte den Kopf. ; 
preſſe. Ich möchte Fräulein Toni Hardenberg ſprechen!“ „Hardenberg war arm,” fuhr der Beamte fort, „alle feine 

„Das wird ſchlecht gehen. Fräulein Hardenberg ift augen⸗ Verwandten — es ſind nur noch drei, wie wir feſtgeſtellt 
blicklich nicht da. Kommen Sie mal rein, mein Herr.“ haben, und zwar von der Seite feiner Frau aus — find auch 

Der Reporter folgte dem Manne verwundert. mittellos. Er jeıbft hatte keinen Verwandten mehr. Harden⸗ 


Im Zimmer lud er ihn ein, Platz zu nehmen. berg iſt ſcheinbar der letzte Sproß ſeines einſt glänzenden 


i u jej : Stammes.” 
5 e ſagte er dann. „Polizeikommiſſar „Es a dere, m iien Arbe 1 1 5 
2 izei i a „Ja, eine ganze Reihe. er handelt es fih um eine hol⸗ 
PR TTT ländiſche Linie. Die ſtirbt mit Tom Hardenberg aus. Die 


„Ja! Sie ſind überraſcht! Trauriges Ereignis hier! Ein £ 
Wackeres Mädel, ich las heute den Artikel, es hatte vor dem a ift 90 letzte Ueberlebende. icht gu 
Löwen keine Furcht. Zehntauſend Menſchen freuten fih »Alſo Erbicaftsdinge kommen nicht in Frage?“ f 
darüber .. und jetzt kommt das Tragilche, Herr Galt . „Nein! Ganz unmöglich! Tom Hardenberg könnte nie⸗ 
Fräulein Hardenberg fand bei der Heimkehr den Vater tot mand beerben.‘ > 
vor. Was fagen Sie nun?“ „Vielleicht ein Racheakt? ; 

„Entſetzlich!“ „Haben wir auch vermutet, aber es iſt nicht das leiſeſte 


$ 3 Anzeichen dafür da.“ 
„Freilich, freilich, entſetzlich. Der alte Herr mit Zyankali „Selbstmord?“ 


vergiftet. Unſer Doktor Weidel nimmt jo gut wie fiber „Hält die Tochter für ausgeſchloſſen. Tom Hardenberg 
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TAA ord an, ift hinterher, wie der Teufel hinter der armen e 
NY Seele, aber jeder Anhaltspunkt fehlt. Es ift jemand bei u 1585 Eine aa ne: Un a ze 
8 Herrn Hardenberg geweſen, das haben wir feſtgeſtellt aber . ielich nie neh at wel Maart er ite en I sy 

75 wie er ausſah, und wann er ging, das weiß kein Menih. we nie mehr als zwei Mark einſtech . 
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„Hat man in der Korreſpondenz des Toten geforſcht? 
Irgendein Anhaltspunkt muß ſich doch ergeben!“ 

„Keiner! Nicht der kleinſte.“ 

„Und Spuren?“ 

„Sind feſtgeſtellt worden. Es handelt ſich um einen Mann, 
der Singley⸗Schuhe trug, mit Gummiſohlen. Das iſt alles. 
Man hat noch einen Manſchettenknopf gefunden, der ihm 
vielleicht gehört hat. Es iſt aber auch möglich, daß er aus 
dem Beſitz des Toten ſtammt.“ 

„Kann ich den Knopf einmal ſehen?“ 

Der Kommiſſar öffnete den Schreibtiſch und holte ihn her⸗ 
bor. Der Reporter betrachtete das Stück genau. Stellte 
ſachkundig feſt: 

„Gold! Der grüne Stein iſt ein Smaragd, ein ſehr ſchöner 
ſogar und dazu prachtvoll geſchliffen. Schauen Sie nur, was 
er für ein Feuer wirft.“ 

Der Beamte nickte. „Stimmt! Er muß doch auch ziem⸗ 
lichen Wert haben.“ 

„Im Laden werden Sie für das Paar vielleicht achtzig 
Mark bezahlen. Wenn Sie aber dieſes einzelne Stück ver⸗ 
koufen ... noch zehn bis fünfzehn Mark könnten Sie viel- 
leicht erzielen. Sie wiſſen, wie groß die Differenz zwiſchen 
Kaufwert und tatſächlichem Handelswert gerade im Schmuck⸗ 
gewerbe iſt.“ 

„Richtig! Ich bin geſpannt, ob der Doktor mit dem Knöpf⸗ 
900 98 tut! Sie ſchreiben nichts drüber, Herr Gaſt, nicht 
wahr?“ 

„Nein, ich richte mich nach Ihnen, aber wenn Sie die 
Löſung gefunden haben, dann denken Sie an mich, Herr 
Kommiſſar!“ 

„Beſtimmt!l“ 


Li ſah Markolf über die Schulter, als er die Abendausgabe 
der „Berliner Preſſe“ las. 

Er ſpürte ihre Nähe. Ihr eigenartiges Parfüm drang 
auf ihn ein. Er wandte den Kopf. 

„Was lieſt du eben, Mark?“ 


„Eine ganz ſeltſame Geſchichte, Li. „Du wirſt dich des 
jungen Mädels entſinnen, dem wir den geſtrigen Erfolg zu 
verdanken hatten, das mit mir zuſammen fogar in den 
Löwenkäfig ging.“ 

„Meinſt du, daß ſie den Erfolg ausgemacht hat?“ 

„Ja, unbedingt! Das Publikum kam von der erſten 
Nummer an in Stimmung und jene Erregung, die wir Ar⸗ 
tiſten brauchen, um das Beſte zu leiſten!“ 

„Möglich! Was iſt nun mit dem Mädel?“ 

„Stelle dir vor! Sie kommt heim und findet ihren Vater 
tot . . . vergiftet am Tiſch figen.” 

„Entſetzlich!“ ſtieß die Tänzerin hervor. 
kann einem leid tun.“ 

„Sie iſt ſehr zu bedauern, denn ſie hat weder Geſchwiſter, 
noch entferntere Verwandte. Sie iſt ganz allein. Ich muß 
mit Vater ſprechen.“ 

„Was gedenkſt du denn zu tun?“ 

„Ich weiß es noch nicht, aber ich glaube, man muß helfen. 
Vor allem, wenn man den Vater dieſes Mädchens zu Grabe 
trägt, empfinde ich es für uns alle als ein Gebot der Dank⸗ 
barkeit, dem Sarge zu folgen!“ 

„Das iſt ja nun wieder lächerlich! Keiner kannte dieſen 
Mann!“ ſagte Li leichthin. „Sammelt für das Mädchen 
unter dem Perſonal, vielleicht iſt ihr damit mehr gedient. 
Ich bin für praktische Hilfe.“ x 

„Das iſt wieder ein anderer Punkt, den ich mit meinem 
alten Herrn auch beſprechen werde.“ 


* 


Dr. Weidel hat Glück. 

Der Kaſſierer beſinnt fich, daß er Platz 57 der Fremden- 
loge ah, Steuerfarte — alfo nur gegen Zahlung des Steuer⸗ 
betrages — an den Schulreiter Freddy abgegeben hat. 

Dr. Weidel beaibt ſich ſofort zu Freddy, früher einmal 
Graf Fred Barenburg, bekannter Offizier der Vorkriegszeit, 
heute Schulreiter. Er iſt ſchon ſechzig Jahre alt die man 
dem ſtraffen, ſehnigen Manne aber nicht anſieht. Er wirkt 
höchſtens wie ein guter Vierziger. 


„Das arme Ding 
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arenon hört dem Kriminaliſſen aufmerkſam zu. 

„Das Billett! Ach je! Gewiß, können Sie erfahren. Ich 
gab es einer guten Bekannten, Fräulein Eleonore d'Ancre.“ 

Der Polizeiarzt kennt ſich aus. Es iſt eine bekannte Halb⸗ 
meltdame, der trotz ihrer fünfundvierzig Jahre noch große 
Erfolge nachgeſagt werden. e 

„Warum intereſſiert fich die Polizei für die Karte?“ fragt 
Freddy ſo nebenbei. 

Dr. Weidel erklärt den Grund ganz offen. 

„Jedenfalls ein ſeltſames Zuſammentreffen, daß ausge⸗ 
rechnet dieſe Karte in die Hände Fräulein Hardenbergs 


am.“ 

„Es iſt ja ſehr leicht möglich, daß die Karte zu dem Mord 
in keiner Beziehung ſteht. Immerhin werden Sie verſtehen, 
daß man der Spur nachgehen muß.“ 

„Unbedingt, Herr Doktor! Leider kann ich aber nicht mehr 
tun, als Ihnen ſagen, wem ich das Billett gab.“ 

„Ich danke Ihnen! Das genügt mir ſchon!“ 

Als Freddy allein war, grübelte er lange nach. Dann 
ſchüttelte er den Kopf. 

Er konnte ſich mit beſtem Willen nicht vorſtellen, 
Eleonore mit der Sache zu tun haben ſollte 


was 


* * 
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Dr. Weidel befucht Eleonore d'Ancre, die immer noch eine 
ſchöne und intereſſante Frau iſt. 

Sie läßt dem Kriminaliſten den Fall vortragen. Unter⸗ 
bricht die Ausführungen nur hier und da mit dem Ausruf: 
„Sehr intereſſant, wirklich außerordentlich intereſſant!“ 

Als der Polizeiarzt ſchließt, antwortet fie: „Ich muß bes 
dauern, daß ich Ihnen nicht behilflich ſein kann. Ich habe 
die Karte verloren. Wahrſcheinlich bei Wertheim. Geſtern 
nachmittag habe ich dort Verſchiedenes gekauft. Seltſam, 
ſeltſam, auf welchem Umwege gelangte ſie in die Hände des 
kleinen, tapferen Fräuleins?“ * - 

Dr. Weidel zuckt die Achſeln. Er unterhält ſich noch eine 
kleine Weile mit der Dame, dann zieht er fich zurück. 55 

Als er die Treppe hinuntergeht, kommt ein junges Mäd⸗ 
chen in Schürze und Häubchen herauf und grüßt: „Tag, Herr 
Doktor!“ 

r. Weidel wird etwas verlegen, dann aber lacht er fröh⸗ 


lich 


Er erkennt das Mädchen. Sie war in einen Prozeß ver⸗ 
wickelt, war beſchuldigt, als Angeſtellte eines großen 
Etabliſſements Silber geſtohlen zu haben, und er hatte den 
mahren Täter, der aus verſchmähter Liebe der Angeſchuldig⸗ 
ten einen Streich ſpielen wollte, in dem Koch entdeckt. 

„Fräulein Schulte ... was machen Sie denn hier?“ 

„Ich bin Mädchen für alles bei Eleonore d' Ancre. 
men Sie etwa von ihr?“ 

„Ja, aber dienſtlich!“ 

„Oho ... hat fie Konflikte mit der Polizei?“ 

„Nein, das nicht, ich habe nur um eine Auskunft gebeten. 
Wie gefällt es Ihnen überhaupt bei Fräulein d'Anere?“ 

„Mir? Gar nicht! Zum Erſten gehe ich, das iſt ja ſchlim⸗ 
mer wie ... Schweigen wir davon. Ich rücke zum 
1. Oktober.“ 

„Sagen Sie, Fräulein Schulte, wiſſen Sie zufällig, ob Ihre 
Gnädige geſtern eine Karte für den Zirkus Hollerbek ver- 
ſchenkt hat?“ 

„Ja, hat ſie! Dem Hotelpagen vom Excelſior, der ein Paket 
brachte.“ 

„So, ſo! Sie hat mir erzählt, ſie hätte die Karte verloren.“ 

„Möglich, daß fie es vergeſſen hat. Sie ift manchmal nicht 
ganz klar im Kopfe!“ 

Dr. Weidel verabſchiedet ſich. 

Gottlob, die Spur ging weiter. 


Kom⸗ 


Im Excelſior ſtellte der Polizeibeamte durch den Portier 
jehr raſch den Pagen feſt. Der Page gab zu, daß er die 
Karte erhalten hatte. Er wurde bei feiner Ausſage etwas 
rot und ſah verlegen auf ſeinen Vorgeſetzten. 
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„Was haben Sie mit der Karte getan, junger Mann?“ 
fragt der Kriminaliſt freundlich. 

„Die ... die ... habe ich verkauft ... an Herrn van 
Helen!” 

Der Kriminaliſt merkte es dem Portier an, daß ihm das 
Ganze höchſt unangenehm war. 

„Machen Sie ſich keine Sorgen,“ beruhigte er ihn. „Sie 
wiſſen, wir arbeiten ganz diskret. Es ift auch möglich. daß 
es mit der Karte gar nichts auf ſich hat. Alſo, Herr van 
Holken nahm die Karte an "ich und bezahlte fie Ihnen?“ 

„Jawohl!“ ſagte der Page. „Und dann ſteckte er ſie in ein 
Supert, Ichrieb eine Adreſſe darauf, und ich mußte ſie fort⸗ 

affen. 


— — 


man einen Menſchen zu Grabe, der dir am nächſten ſtand, 
einen Menſchen, der unerſetzlich iſt, und doch iſt dir zumute, 
als ſei es ein heimatloſer Fremder, den du begraben hilfſt. 
Dein Mitleid iſt nicht größer, dein Schmerz nicht tiefer, als 
wenn ſie einem fremden Menſchen gelten würden. 

Dieſe Erkenntnis aber tat bitter weh. 

Tiefe Dankbarkeit war in ihr, als ſie die Menſchen er⸗ 
kannte, die ihr bis vor wenigen Tagen gänzlich fremd waren. 
mit denen ſie ein kleines Erlebnis zuſammengeführt, und die 
trotzdem gekommen waren, um ihr den ſchweren Gang leichter 
zu machen. 

Der Sarg wurde hinabgelaſſen. 

Ein kleiner Chor ſang ein einfaches Grablied. Dann fiele 
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die erſten Schollen herab. 


"ar Ein Leben war beendet, nicht vollendet. 

IN * * 

er Toni Hardenberg ſtand Vater und Sohn gegenüber. 

2 Sie ſah in das gütige Geſicht des alten Herrn. 

` „Haben Sie Dank, Herr von Hollerbek!“ Sie reichten fih 
— die Hände. 

BES „Armes Kind! Armes Kind! Wir verſtehen, wie es Sie 


getroffen haben muß!“ 

Stumm ſchritten ſie neben dem Mädchen her. 

Vor dem Friedhof wartete Hollerbeks Privatwagen. 

„Sie müſſen uns erlauben, Sie heimzubringen!“ ſagte der 
alte Herr. „Wir müſſen mit Ihnen reden!“ 

Toni nickte und ſtieg ein. 

Als ſie dann nach einer halben Stunde in dem einfachen, 
kleinen Zimmer dem Mädchen gegenüberſaßen, da begann 
der alte Herr: 

„Fräulein Hardenberg, nicht der Zufall hat uns mitein⸗ 
ander in Berührung gebracht. Nein, im Leben iſt alles Ge⸗ 
ſetz, Beſtimmung. Wir ſchulden Ihnen Dank und wir möch⸗ 
ten den Dank abtragen, ſoweit uns das möglich iſt!“ 

„Dank? Für das Wenige?“ 


„Wohin haben Sie die Karte getragen?“ 

„Nach der Gaſtwirtſchaft „Schwarzer Ritter“ in der 
Schilkauer Straße. Dort mußte ich ſie bei einem Herrn 
Hardenberg abgeben.“ 

Dr. Weidel zuckte zuſammen. 


k Frohlocken war in ihm. Ein Weg zeigte fih. Er hatte „Das Wenige iſt für uns ſehr viel geworden. Das kleine 
* nicht umſonſt geſucht. Erlebnis bringt uns volle Häuſer. Einer hat dem anderen 
RAPS „War Herr Hardenberg anweſend?“ À von dem prächtigen Abend erzählt, und die Zehntauſend 
D „Ja, er bedankte fid febr. Trinkgeld hat er mir nicht haben andere Zehntauſend neugierig gemacht, und alle 
Kr gegeben.“ kommen, weil ſie im ſtillen hoffen, daß noch einmal eine 
NE» „Es ift gut,“ ſagte Dr. Weidel, „ich danke Ihnen!“ ſolche Senſation ſich ereignen könne.“ 


DE 


„Hardenberg ... Hardenberg ...“ wiederholte der Por⸗ 
tier. „Ich habe doch heute den Namen irgendwo in der 
Zeitung geleſen.“ 

„Stimmt, Tom Hardenberg — eben der Mann, dem Ihr 
Page die Karte gab — iſt geſtern nacht ermordet worden.“ 

„Allmächtiger! Ich fehe ſchon ... das gibt einen Skandal!“ 

„Herr Portier!“ rief der Page dazwiſchen, „Herr van Hol⸗ 
ken iſt doch heute morgen abgereiſt. Er hat ſich doch eine 


„Ich freue mich, daß es Ihnen genützt hat.“ 

„Erzählen Sie uns doch ein wenig von ſich ſelber, Fräulein 
Hardenberg!“ ) 

Toni lächelte ſchmerzlich. „Von mir? Was foll ich fagen. 
Mein Leben iſt ſo einfach, ſo nüchtern. Ich arbeite in einem 
Möbel⸗Abzahlungsgeſchäft als Stenotypiſtin. Ich ſchreibe 
tagaus, tagein Mahnbriefe.“ 5 

„Fürchterliche Tätigkeit!“ warf Markolf ein. 


. 


A 


25 Karte nach Amſterdam beſorgen laſſen.“ „Ja, Freude macht fie nicht. Mir iſt oft zumute, als wenn 
TY 180900 zeufzte der Kemnat der Menſchheit ganzer Jammer aus meinen Briefen hervor⸗ 
I „Gott ſei Dank!“ echote der Portier. grinſe. 

NS 


„Wollen Sie nicht diefen Poſten aufgeben?“ 

„Das iſt nicht ſo leicht, Herr von Hollerbek. Stellen ſind 
ſehr dünn geſät.“ , 8 7 

„Ich hätte eine Stellung für Sie, Fräulein Hardenbera. 

„Sie?“ lächelte Toni. „Im Löwenkäfiag?“ 

Herr von Hollerbek verbeugte ſich. „Auch das! Aber 
daran denke ich jetzt nicht. Ich brauche eine tüchtige Sekre⸗ 


Dr. Weidel erſtattete auf dem Polizeipräſidium ſeinem 
Vorgeſetzten, Polizeirat Radeke, Bericht über das Ergebnis 
ſeiner Nachforſchungen. 

Polizeirat Radeke reichte dem Oberinſpektor die Hand: 
„Lieber Doktor, mein Kompliment! Jetzt fahren Sie nach 
Amſterdam! Sie bearbeiten den Fall weiter. Dieſer Holken 
. . . das ſcheint mir febr verdächtig.“ 
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ze ; 101 tärin! Wollen Sie mir das werden?“ 
EN „Sicher, Herr Rat Nachweislich hat er geſtern abend Toni fah ihn überraicht an und antwortete nicht gleich. 
2 gegen ſieben Uhr eine Tage genommen und ift bis zum „Es iſt eine ſchöne, aber keine leichte Aufgabe,“ ſprach der 


Wittenbergplatz gefahren. Der Wittenbergplatz liegt aber 


nicht weit von Hardenbergs Wohnung. Es iſt alſo durchaus 
möglich, daß van Holken der Mörder iſt.“ 

„Auf die Beweggründe bin ich geſpannt!“ 

„Ich auch! Ich fahre alſo noch heute?“ 

„Ich bitte darum!“ 


H 


alte Herr weiter. „Aber ich meine ... Sie hält doch kaum 
noch etwas in dieſer Stadt. Das Schickſal nahm Ihnen Bates 
und Mutter und verſagte Ihnen Geſchwiſter. Kommen Sie 
mit uns. Wenn wir auch ein feſtes Heim nicht kennen, wenn 
es uns auch von Stadt zu Stadt, von Land zu Land treibt, 
heimatlos ſind wir trotzdem nicht, und unſer Beruf iſt ſchwer, 
15 x aber ſchön.“ 

Toni nickte nachdenklich zu ſeinen Worten. 

„Sie ſollen ſich nicht heute, nicht morgen entſcheiden. Wir 
ſind noch den ganzen Monat in Berlin. Wir warten auf Sie. 
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Zwei Tage ſpäter begrub man Tom Hardenberg. 
Nur einige wenige Freunde und Bekannte gaben ihm das 
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KTA letzte Geleit, aber Herr von Hollerbek war mit feinem Sohr? Immer find Sie uns willkommen!“ GE a 
VJ. und einer großen Schar Artiſten gekommen, um dem Mäd⸗ „Ich danke Ihnen, Herr von Hollerbek!“ ſprach Toni ge⸗ 
RS chen feine Dankbarkeit und Anteilnahme zu zeigen. rührt. „Sie meinen es gut mit mir. Vielleicht ... wahr» RS 

Toni wal ruhig und gefaßt. ſcheinlich werde ich kommen. Ich muß nur erſt mit mir in⸗ RT 
E Doch ihr war recht weh ums Herz. Sie fühlte: Da trägt Klare kommen.“ a 
FA! ar 
DR U 
„ar 82. 
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2; Die Männer drückten ihr die Hand und gingen. „Wann wollen Sie denn antreten?“ 80 
x Toni aber begann Ordnung in den Räumen zu ſchaffen „Gleich, Herr Schleewein!“ 
82 und einen Entſchluß zu faſſen. „Gleich ... gleich, das geht nicht, das geht unter keinen 2 
aA Der Entſchluß wurde ihr nicht ſchwer. Umſtänden! Wenn Sie gleich gehen, dann zahle ich Sie nicht A 
225 Sie wollte das Angebot annehmen, wollte damit ihrem aus!“ NS 
we Zeben eine neue Wendung geben. Da wurde Toni rebelliſch. „Alter Geizkragen“, dachte fie, 


Nachdenklich betrachtete fie die Möbel. Alt, wenig wert. „ſuchſt du jhon wieder eine Gelegenheit, einem armen Mädel 
Für alles zuſammen würde ſie keine hundert Mark erlöſen. ein paar Mark abzuknapſen?“ 
das wußte ſie, denn es war mehr oder weniger alles Feuer⸗ „Sie werden das Arbeitsverhältnis ſofort löſen, Herr 
holz. Zur kleinſten Neuanſchaffung hatte es nicht gelangt. Schleewein“ 
Ihre Erſparniſſe betrugen genau neunundachtzig Mark. „Kommt nicht in Frage!“ 
Sie entſann ſich noch der Weihnachtsgratifikation, die ſie „Sie werden mir ſogar mein ganzes Monatsgehalt aus⸗ 
erhalten hatte. Elf Mark hatte ſie für das Weihnachtsfeſt zahlen. Ich verlange das!“ 
ausgegeben, den Reſt auf einer Sparkaſſe angelegt. „Verlangen können Sie, o ja! Aber ich geb’ nix! Gar 
Dieſen Monat konnte ſie noch im Geſchäft arbeiten, dann nix!“ 7 
konnte fie noch ein paar unumgänglich notwendige An- Toni blieb ganz ruhig. „Herr Schleewein, ich weiß, daß 
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85 ſchaffungen machen. Sie ein ganz erbärmlicher Schuft find..." 
P Alſo vom Erſten des kommenden Monats ab: Sekretärin „Was bin ... ich . hinaus, hinaus ... ich verklag' 


bei Hollerbek! Das war ein Poſten, um den ſie alle ihre Ihnen!“ ſchrie Schleewein in höchſter Aufregung. „Was bin 
Kolleginnen beneiden würden, denn alles ſchwärmte für ih... ü Schuft?“ 
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BE Markolf von Hollerbek. „Ja! Und wenn ich binnen vier Minuten nicht mein Ge⸗ 53 
op halt hier liegen habe und ein anſtändiges Zeugnis Dazu, . 


Sie dachte an den ſchönen Mann und Freude erfüllte fie, dann gehe ich zum Staatsanwalt und mache ihn ein wenig 
daß ſie ihn in Zukunft öfter ſehen und ſprechen konnte. Mehr auf F prattiren aufmerkſam. Seit em Monat 
wollte fie nicht. ſehe ich klar, wie Sie arbeiten. Soll ich Ihnen ein halbes 


SEE 


INTER 2 8 
x Am Abend nahm fie noch einmal den Nachlaß des Vaters Dutzend Fälle aufzählen, wo Ihre Halsabſchneiderei klar 
5 vor. zutage liegt? Ich nenne Ihnen nur: Baumgarten, Glaſer 


Sie ſtudierte die Briefe, die begonnenen Manuffripte durch. und Stilk ü “ 
aber fie fand nichts, das ihre Aufmerkfamkeit irgendwie er⸗ Scheu Se wie umgewandelt. 
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EN Eins nach dem anderen verbrannte fie, benn die Polizei nicht jo KERN in 59 0 der alte Schleewein Ihrem 
2 hatte die Schriften freigegeben. Glücke nicht ſtehen im Wege. Ich werde Ihnen geben das 
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Nur die alte Familienchronik der Hardenbergs, der zahl⸗ Geld und das Zeugnis! Waren e tüchtige Kraft!“ 
reiche Briefe beilagen, nahm ſie an ſich und verpackte ſie aut. Toni erhielt Geld und Papiere und verläßt ſchleunigſt den 
Die Papiere ihres Vaters waren auch jetzt nirgends zu alten Schleewein. 
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Ex I finden, ebenſo fehlte das Manuſkript über den Vorfahren. * 5 > EA, 
z Be} Die alten Kleidungsſtücke des Vaters packte fie zuſammen E PRS 
; — | und ſchrieb eine Karte an die „Arbeitsloſenhilfe“, die fie um Am nächſten Morgen rechnet Toni mit ihrem Hauswirt ab. Da 
Ko Abholung bat. Sie ſtellt ihm die Wohnung ſamt allen Möbeln zur Ver⸗ ' 
l Ihre wenige Garderobe war bequem in dem großen Koffer fügung. Der Hauswirt zahlt ihr dafür einen Hundertmark KAAN 
SS unterzubringen. Das Leben hatte fie noch nicht mit ſchönen fhein. —— . : X E 
i 5 Kleidern verwöhnt. Dann ſieht ſie noch einmal die Schränke und Kaſten durch | 
am Alles war in Ordnung. und packt die reſtlichen Habſeligkeiten in den Koffer. N 
EA Es bangte ihr ein wenig, allein in der Wohnung zu fein, in Sie ift nun fix und fertig und will ſich nur noch von der 2 
E der ihr Vater ermordet worden war. guten Beyerle verabſchieden, da klingelt es. é AY 
7 7285 a le E erhob fie ſich und ſah nach, ob alles gut ver⸗ ; a öffnet. Dr. Weidel ift da, eben aus Amſterdam zurück⸗ EL 
1 chloſſen war 3 „ 2 
5 Er Dann überlegte fie. Noch etwa ein Monat follte vere Toni ift überraſcht und bittet ihn einzutreten. 5 sas 
j E gehen, ehe fie ihre Stellung aufgeben konnte. Nein, fie Als fie fih am Tiſche gegenüberſitzen, berichtet Dr. Weidel 705 
Sl mußte verſuchen, ſofort loszukommen, fie hielt es nicht aus, über den Gang feiner Nachforſchungen. ; 25 
Y in der Wohnung noch fo lange allein zu bleiben. Er ſchildert vor allem die Entdeckung der Spur, die zu KENI 
57 Toni beſchloß, ſofort ins Geſchäft zu gehen und um die feiner Reife nach Amſterdam Anlaß aab. 2 
3 Entlaſſung zu bitten. „Meine Nachforſchungen bei dem Zugperſonal des br- IS 
$ I Der Chef war übellaunig. Es paßte ihm nicht, daß feine treffenden Schnellzuges ergaben, daß tatſächlich ein Herr, El 
Den Angeſtellte nicht ſofort vom Begräbnis an ihre Arbeit ge- wie ihn der Portier und der Page beichrieben hatten, den Sah 
1428 gangen war. Zug benutzt hatte. Auf dem Amſterdamer Bahnhofe waren 2 
A Toni lagte nichts dazu, denn fie wußte, daß Abraham die Nachforſchungen ſchwerer. Ein Gepäckträger entſann fich BES 
1 Schleewein ohne jedes Gefühl war. zwar auf den großen, ſchlanken Herrn mil dunkelbraunem N 
ER „Ich möchte um meine Entlaſſung bitten, Here Sihleer Geſicht, das auf längeren Aufenthalt in den Tropen ſchließen Sorf 
> mein!” be Mam ch mar alles qie a u nt 2 
59 er Mann verſchwunden zu fein. ie Amſterdamer Polizei NDI 
2 X 150 alte ei ne 501 8 71 hat mich in liebenswürdigſter Weiſe unterſtützt. In allen . 
2 „Mir ih eine Stolu as DT en 10 rt anfangen?“ Hotels find Nachforſchungen veranſtaltet worden In Amſter⸗ N 
% SE een ng angeboten worden, die ich anne dam leben vier van Holkens, von denen aber feiner der Ge⸗ pan 
| Ber „Wo? Bei der Konkurrenz?“ ſuchte war, und keiner einen Verwandten hat, der auf die 80 
es „Nein! Als Sekretärin bei dem Zirkus Hollerbek.“ Beſchreibung paßt, die ich ihnen gab. Alle Nachforſchungen 8 
= Schleewein wiegte den Kopf hin und her. verliefen im Sande. Wir wiſſen alſo nur, daß der Mann, ER. 


„Hollerbek. . no . . was wird Ihnen geben der Holler- der mutmaßlich der Mörder Ihres Vaters ift, groß, ſchlank 
bet... jagen wir einhundertfünfzig 9 8 und mien und Mitte der Vierzig iſt, ſcheinbar lange in den Tropen ge⸗ 
ſich ſelber verpflegen.“ lebt hat, ſehr ſchnell, aber gut Deutſch ſpricht, dem kein aus⸗ 
ländiſcher Akzent anzumerken iſt. Beſondere Kennzeichen 


„Ich habe die Gehaltsfrage noch nicht erörtert.“ exiſtieren nicht Der Mann tritt ſehr ſicher auf, der Portier ' 
„So, ſo! Bilden fih nun wohl ein, nun geht eine Fahrt ſprach ge t Ueberzeugung 95 daß es ia um einen 225 
ins Glück los. was?“ ER 3 früheren Offizier handeln könne. Das ift ſehr wenig, was N 
„Ich bilde mir nichts ein, ich erhoffe aber einen guten wir wiſſen. Er nennt ſich alſo van Holken. Der Name iſt AI 
Arbeitsplatz, den ich richtig ausfüllen kann natürlich ein falſcher.“ s a 8 
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Oberſchleſiſcher Landbote 
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Die Aufbewahrung des Obſtes 


Die Aufbewahrung des Obſtes, welches nicht friſch ver⸗ 
kauft wird, iſt bei ſachgemäßer Durchführung ſehr lohnend, 
da die Preiſe zu Weihnachten gewöhnlich höher ſind als im 
Herbſt. Zunächſt muß die Temperatur des Raumes eine 
möglichſt gleichmäßige ſein, da ſich dabei das Obſt am beſten 
hält. Iſt der Raum zu warm, dann erfolgt die Reife zu 
ſchnell, in zu kaltem Raum dagegen geht die Reiſe nicht ſo 
vollkommen vor ſich, wie man es wünſcht. Eine gleichmäßige 
Temperatur von 3—5 Grad Wärme ift für die Aufbewah⸗ 
rung günſtig 

Die Luft im Aufbewahrungsraum ſoll weder zu feucht, 
noch zu trocken ſein. Feuchtigkeit begünſtigt das Faulen, 
während die Früchte bei zu trockener Luft zuviel Waſſer 
verlieren, an Gewicht einbüßen und durch das welke Aus⸗ 
ſehen unſcheinbar werden. Die Regulierung der Luftfeuch⸗ 
tigkeit kann man in der Weiſe durchführen, daß man bei 
feuchter Luft ungereinigtes Chlorkalzium aufſtellt, welches 
die Feuchtigkeit anzieht; außerdem lüftet man ſo oft als 
möglich, aber nur an trockenen Tagen. Bei zu trockener Luft 
ſtellt man Gefäße mit Waſſer auf. ; 


Im Lagerraum ſoll ſtets reine Luft fein. Alles, was 
einen ſtarken Geruch hat darf darin nicht aufbewahrt 
werden. 

Die beſte Lagerung iſt die auf Obſtgeſtellen, die man 
fich ſelbſt herrichten kann. Die einfachſte Art ift die, daß 
man Ziegelſteine auf den Boden und darauf Bretter legt. 
Hat man wenig Platz im Keller, ſo kann man an der Wand 


Träger anbringen, auf die Obſthorden gelegt werden (Ab⸗ 
bildung 1). Nimmt man die Horden ab, ſo kann man die 
Träger an die Wand klappen Sehr einfach läßt ſich ein 
Obſtgeſtell mit Horden herſtellen, wie Bild 2 zeigt. Man 
verwendet dazu etwa 5 Zentimeter ſtarke und 150 Zenti⸗ 
meter lange Vierkanthölzer Die zur Auflage der Horden 
dienenden Querleiſten bringt man im Abſtand von 25 bis 
30 Zentimeter an. Man fertigt dann die Obſthorden an, 
deren Böden aus ſchmalen Brettchen beſtehen. Die unterſte 
Obſthorde nagelt man feſt, damit das Geſtell einen beſſeren 
Halt bekommt. 

Eine Unterlage für die Früchte, wie Stroh oder Holz⸗ 
wolle, iſt nicht nötig, da Stroh in zu feuchten Räumen leicht 
muffig wird, und außerdem faulende Früchte auf ſolchen 
Unterlagen Fäulnisſtoffe zurücklaſſen, wodurch die anderen 
Früchte angeſteckt werden. 

In der erſten Zeit ſollte das Nachſehen der Früchte be⸗ 
ſonders häufig vorgenommen werden, da alle Früchte, deren 
Wachshaut verletzt iſt, leicht in Fäulnis übergehen. Dr. D. 


Obſtbäume richten 


Man findet in Obſtpflanzungen nicht ſelten Bäume, die 
infolge ſchlechter Anzucht krumm oder ſchief gewachſen ſind. 
Manchmal iſt auch mangelnde Sorgfalt beim Pflanzen oder 
lind Wind eder Schneehruf die Urſachen für 1 


Stand Man muß fie beigeiten gerade richten; denn ein 
ſchrägſtehender Baum ift in der regelmäßigen Kronenaus⸗ 


bildung behindert und kann leicht ent wurzelt und um⸗ 


geworfen werden. Je früher man mit dem Gerade⸗ 
richten beginnt. um fo leichter verſpricht es Erfolge Denn 
Bäume, die ſchon über 20 Zentimeter Durchmeſſer haben, 
ſind kaum wieder aufrecht zu ſtellen Das Geraderichten er⸗ 
folgt am einfachſten mit 2 Spanndrähten Dieſe müſſen etwa 
3 Millimeter dick ſein, ſie werden in der Mitte mit Span⸗ 
nern verſehen, oben möglichſt hoch in der Krone durch ein 
mit Leder überzogenes Polſter befeſtigt und in einem ſpitzen 
Winkel nach der Schrägrichtung des Baumes entgegenge⸗ 
ſetzter Seite an zwei tiefen in die Erde geſchlagenen Pfählen, 
die etwa 10—20 Zentimeter herausragen, befeſtigt. Statt 
der Pfähle kann man die Drahtenden auch an dicken Feld⸗ 
ſteinen befeſtigen, die etwa % Meter tief in der Erde ver⸗ 
graben und mit feſtgeſtampfter Erde bedeckt werden. Nun⸗ 
mehr werden die Drähte mit Hilfe der Spannerge⸗ 
ſpannt und verkürzt, wodurch fid) der Baum allmählich 
gerade richtet Das Aufrichten des Baumes ſoll man nicht 
mit einem Male, ſondern möglichſt in Abſtänden von 8 bis 
10 Tagen nach und nach durchführen. 
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In den Baumkronen trifft man häufig auf unrich⸗ 
tige Aſtſtellungen und gefährliche Gabelbildungen. 
Meiſt ift in der Jugendentwicklung da etwas verliehen wor- 
den Mitunter ſind aber auch übermäßiger Fruchtanſatz oder 
Belaſtung durch Schneedruck die Urſache Damit die Mft- 
gabeln nicht auseinander brechen und um eine einigermaßen 
regelmäßige Kronenbildung ſicherzuſtellen, werden M ft- 
ſtützen in den Kronen angebracht. Die zweckmäßigſte 
Spannvorrichtung beſteht aus 2 ſtarken gepolſterten Eiſen⸗ 
haken, die an Spannketten angebracht ſind Am Ende der 
einen Kette befindet ſich ein Haken, der jeweils in die Glieder 
der anderen Kette eingehakt wird. Hat man die großen Aſt⸗ 
haken an die beiden miteinander zu verbindenden Aeſte ge⸗ 
bracht, dann werden die Ketten angezogen und fobald eine 
genügende Spannung erreicht ift, zuſammengehakt. 


Tüdern 
Das Tüdern oder Anpflocken der Weidetiere iſt das 
wirkſamſte Mittel einer ſparſamen Ausnutzung 
der Weideflächen und verdiente daher in der heuti⸗ 


gen Zeit allgemeinere Beachtung. Das Anpflocken der Zie⸗ 


gen und auch der Schafe iſt ja in Gegenden. wo es an 
„abſoluter“ Ziegen- und Schafweide fehlt. ſchon allgemein 
im Gebrauch Das Tüdern des Rindviehs dagegen iſt nur 
in den üppigen Weidegebieten der Meeresniederungen, 
namentlich in Schleswig⸗Holſtein und in Dänemark, üblich. 
Bei ſtarkem Graswuchs und auf Kleekoppeln ift es das ein⸗ 
zige wirtſchaftliche Weideverfahren. Auch auf ſtark par ⸗ 
zelliertem Boden, wo freier Weidegang nicht mög⸗ 
lich iſt, können durch das Tüdern dem Rindvieh die Vorzüge 
der Weide erſchloſſen werden Nachteilig kann dabei nur 
naßkaltes Wetter wirken, weil die Tiere in ihrer Bewegung 
beſchränkt und daher chroniſchen Erkältungen ausgeſetzt 
ſind Zum Schutz dagegen werden ihnen dann Decken aus 
alten Säcken aufgebunden Zum Tüdern wird ein kräftiger 
Pflock, an dem ein langer Strick durch einen leicht beweg⸗ 
lichen Ring befeſtigt iſt, in die Erde geſchlagen. Der Strick 
wird um die Hörner an der Stirn oder am Halsgurt be⸗ 
feſtigt. Täglich ſechsmal werden die Tiere ein Stück weiter 
geſchlagen. Ein Mann kann jo 40—50 Stück Rindvieh beauf- 
ſichtigen. 
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FUR DIE JUGEND 


Merkwürdige Echſen 


Eine im Mexiko lebende eigen⸗ 
artige Echſenart iſt die der ſoge⸗ 
nannten Baſilisken. Dieſe ſonder⸗ 
baren, kleinen Geſchöpfe ſind 
trotz der Sagen, die ſich um ſie 
ranken, völlig harmlos. Wenn 
man ſie erſchreckt, ſuchen ſie durch 
ein ſonderbares Verhalten ihren 
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Gegner abzulenken, indem fie 
wütend mit dem Kamme hin und 
her wirbeln, ſich aufblaſen und 
ihre Augen mit der ſchönen, gel⸗ 
ben Regenbogenhaut zornig leuch⸗ 
ter laſſen. Gelingt es ihnen nicht, 
hierdurch den Feind zu verſcheu⸗ 
chen, dann ſchnellen ſie ſich plötz⸗ 
lich hoch in die Lüfte und tauchen 
in das nächſte Waſſer, um auf 
folha Art die Flucht zu ergreifen. 
Da die Baſilisken ganz vorzüg⸗ 
liche Schwimmer ſind, haben ſie 
von den Amerikanern den be⸗ 
zeichnenden Namen „Fährmann“ 
erhalten. 

Die Schwimmkunſt des mexika⸗ 
niſchen Baſilisken wird freilich 
noch von der den Ozeanſtrand be⸗ 
wohnenden Meerechſe weit über⸗ 
troffen, die auch ein ganz vor⸗ 
züglicher Taucher iſt. Sie iſt in 
der Lage, ſich minutenlang unter 
Waſſer aufzuhalten. 


Flugdrache 


Auf einer niedrigeren Gtufe 
ſtehen die Flugdrachen. Dieſe in- 
tereſſanten Geſchöpfe bewohnen 
noch heute die Sunda⸗Inſeln. 
Gleich den Vögeln halten ſie ſich 
im Laubdache der Bäume auf. 

Zu beiden Seiten ſeines Kör⸗ 
pers hat der kleine Flieger eine 
Haut ausgeſpannt, welche durch 
die aus dem Leib gewachſenen 
Rippen geſtützt wird und ihn zu 
einem Abwärtsgleiten in der 
Luft befähigt. Hierbei erbeutet 
das Tierchen ſeine Nahrung, die 


aus Inſekten beſteht. Iſt es all⸗ 
mählich auf dem Erdboden ange⸗ 
langt, ſo klettert es dann am 
Baumſtamm wieder hoch, um ſeine 
Fallſchirmſprünge von neuem zu 
beginnen. 


Als Drittes unter dieſen kleinen 
Märchengeſtalten, ſei das Cha⸗ 
mäleon angeführt. 

Stundenlang, unbeweglich auf 
ſeinem Platze ſitzend, lauert es 
Mücken und Fliegen auf, die es 
in großen Mengen verzehrt. Da 
es ſich leicht an den Menſchen ge⸗ 
wöhnt, wird es als lebende In⸗ 
ſektenfalle benutzt. 


Die Fliegen ſehen in der merk⸗ 
würdigen, regloſen, grünen Ge⸗ 
ſtalt, anſcheinend überhaupt nichts 


Lebendiges. Ahnungslos ſchwir⸗ 
ren ſie umher. In dem Augenblick 
aber, wo ſie ſich näher wagen, 
ſchnellt die klebrige Zunge her⸗ 
aus, erfaßt die Beute und klappt 
dann mit ihr ins Maul zurück. 
Ein Verſagen dieſes ausgezeich⸗ 
neten Fanginſtruments kommt 
nicht in Frage. Bis zur halben 
Körperlänge iſt dieſer keulenför⸗ 
mige Schleuderapparat in der 
Lage, die Beute zu erfaſſen. 

Als charakteriſtiſches Merkmal 
gilt bei dieſem Reptil das herr⸗ 
liche, raſch wechſelnde Farbenſpiel 
der Haut. Im Grundton rrün, 
bei Reizung, Hunger oder Durſt 
in Schwarz, Blau, Weiß, Grün 
und Braun übergehend, läßt es 
die großen Augen in unaufhör⸗ 
licher Bewegung nach oben, unten, 
vorn und hinten rollen. Nichts 
entgeht dem kleinen Säge. 


Eine Stadt, in der die 
Sonne zweimal 
untergeht 


Von einem merkwürdigen Na⸗ 
turſpiel ſoll hier berichtet werden, 
nämlich von einer Stadt, in der 
die Bewohner die ſeltene Gele⸗ 
genheit haben, jeden Tag zweimal 
die Sonne untergehen zu ſehen. 
Dieſe Stadt liegt nicht in Ame⸗ 
rika, in dem Lande, in welchem 
ja bekanntlich die ſeltſamſten und 
merkwürdigſten Dinge zu paſſie⸗ 


ren pflegen, ſondern in England, 
in der Grafſchaft Stafford, und 
der Name des kleinen Städtchens 
iſt Leek. 

Die Erſcheinung des doppelten 
Sonnenuntergangs beruht auf 
einem leicht erklärlichen Natur⸗ 
ſpiel. Im Weſten der Stadt er⸗ 
heben ſich nämlich ſeltſam gezackte 
Bergkuppen, die nach der Baſis 
zu durchbrochen ſind, ſo daß es 
ausſieht, als ob hier ein großes 
Loch in das Gebirge gehauen 
worden wäre. Zurzeit des Son⸗ 
nenunterganges verſinkt nun der 
Sonnenball hinter dem Berg⸗ 
gipfel. Es wird ſofort dunkel in 
der Stadt, und auf Straßen und 
Plätzen, in Geſchäften und Woh⸗ 
nungen muß Licht gemacht wer⸗ 
den. In Wahrheit aber iſt die 
Sanne noch nicht vallſtändiga uns 
tergegangen, fe iſt nur beim 
Sinken hinter den Bergen ver⸗ 
ſchwunden. Sie ſinkt tiefer dem 
völligen Untergang entgegen, und 
kommt ſo naturgemäß auch vor 
das große Loch zu ſtehen, durch 
das ſie noch einmal ihre Strah⸗ 
len in die ſchon dunkle Stadt 
wirft und dieſe wieder erbellt. 
Allmählich verſchwindet ſie wie⸗ 
der hinter der Bergkette, und auf 
dieſe Weiſe erleben die Bewoh⸗ 
ner von Leek zum zweiten Male 
einen Sonnenuntergang an einem 
Tage. 

Dieſes Naturſpiel hat im Laufe 
der Zeit ſchon viele Beſucher in 
dieſes Städter gelockt. 


Die merkwürdige 
Zahl 37 


Wenn man dieſe merkwürdige 
Zahl mit 3, 6, 9, 12, 15, 18, 21, 
24 oder 27 multipliziert, ſo machen 
alle Ergebniſſe, die daraus ent⸗ 
ſtehen, drei gleiche Ziffern aus, 
und die Summe ihrer Ziffern iſt 
immer gleich derjenigen Zahl, mit 
der man 37 multipliziert hat. 


Alſo: 
37 37 37 37 77 7 37 37 32 
3 6 9 12 15 18 21 24 27 


111 222 333 444 555 666 777 888 999 


»David« und »Goliath« 


Die Anfänge der modernen 
Kriegsmarine 

„David in Sicht!“ Das war 
einer der Schreckensrufe auf den 
Kriegsſchiffen der amerikaniſchen 
Nordſtaaten in den Jahren 1863 
und 1864. Ein kleines Boot der 
Konföderierten tauchte plötzlich im 
Dunkel der Nacht auf. Es trug 
an der Spitze eine lange, über den 
Bug des winzigen Fahrzeuges 
herausragende Stange (ſeemän⸗ 
niſch Spiere genannt), an der ein 
Torpedo befeſtigt war, der in dem 
Augenblick explodierte, in dem er 
gegen den Boden des feindlichen 
Schiffes anſtieß. 


Ein furchtbarer Krach verkün⸗ 
dete den unheilvollen Anſtoß, uns 
geheure Waſſermengen wurden 
emporgeſchleudert, die allerdings 
beim Niederſtürzen auch den „Da⸗ 
vid“ mit verſchütteten. ; ö 


Und dann begann der Koloß 
„Goliath“ zu ſinken, der noch vor 
weniger, Augenblicken ahnungs⸗ 
los feierlich vor Anker lag, ehe die 
durch den Alarmruf der Ded: 
wache aufgeſchreckt an Bord ſtür⸗ 
zende Beſatzung recht wußte, war⸗ 
um es ſich eigentlich handelte. 
Nach wenigen Minuten zeigte nur 
noch das aufgurgelnde Waſſer die 
Stelle, wo die ſtolze Fregatte ge⸗ 
legen hatte, aus deren Stückpfor⸗ 
ten die Mündungen der unzähli⸗ 
gen Rieſenkanonen dem kühnen 
und behenden „David“ entgegen⸗ 
gegähnt hatten. 


Wie groß der Schrecken war, den 
das Auftauchen des „David“ aus 
dem Dunkel der Nacht hervorrief, 
zeigt die Tatſache, daß z. B. auf 
der Außenreede von Charleſton 
die mit 700 Mann beſetzte und mit 
50 Kanonen beſtückte Fregatte 
„Wabaſh“, die dort vor Anker 
lag, ſofort die Ankerketten ſlippte, 
als der Ruf: „David in Sicht!“ 
ertönte. 

Mit der Flut trieb das ſtolze 
Schiff eilends auf See hinaus und 
entkam ſo fliehend dem gefürchte⸗ 
ten winzigen Gegner. 


Geht jeder gerade? 


Wenn Ihr einen Euerer 

reunde fragt, ob er gerade gehen 
ann, ſo wird er ganz ſicherlich, 
ohne zu bedenken, antworten: Ja! 
Aber er irrt ſich, denn es gibt 
kaum einen Menſchen auf der 
Welt, der — allerdings mit ge⸗ 
ſchloſſenen Augen — ganz genau 
gerade gehen kann. Macht ein⸗ 
mal folgendes Experiment: 
Schneidet eine Zahlentafel aus 
und befeſtigt fie an der Wand, jo 
daß die 50 genau in Augenhöhe 
iſt. Dann ſtellt Euch etwa 
10 Schritte von der Wand weg, 
oder auch nur 5 Schritte, laßt 
Euch die Augen verbinden, nehmt 
einen Bleiſtift in die Hand und 
haltet ihn in Augenhöhe vor 
Euch, ſo daß die Spitze des Blei⸗ 
ſtifts alſo genau nach der 50 auf 
der Zahlentafel zeigt. Nun geht 
einige Schritte vor, bis der Blei⸗ 
ſtift die Wand berührt und ſeht 
nach, welchen Punkt der Zahlen⸗ 
tafel Ihr mit dem Bleiſtift ge- 
troffen habt. Wer ganz gerade 
gegangen iſt, müßte die 50 ge⸗ 
troffen haben, aber das iſt es ja 
eben — man kann mit verbunde⸗ 
nen Augen nicht gerade gehen. 
Wer ſtatt der 50 eine 10 oder 20 
getroffen hat, der kann noch von 
Glück ſagen. 

Es iſt außerordentlich inter⸗ 
eſſant, dieſes Experiment, das 
wir hier beſchrieben haben, einige 
Male hintereinander zu machen 
und dann das Ergebnis zuſam⸗ 
menzuzählen. Ihr werdet über⸗ 
raſcht davon fein, wie niedrig im: 
Durchſchnitt das Ergebnis iſt 


Weitere Heimat-Chronik 


Teſchen s 
Sühne für die Mordtat an dem Waldhüter 
Foltyn? 

Vor kurzem berichteten wir über den gräß⸗ 
lichen Mord, der an dem Waldhüter Joſef Fol⸗ 
tyn aus Bazanowitz bei Teſchen verübt wurde. 
Von den Tätern fehlte bisher jede Spur. Dieſer 
Tage gelang es nun der tſchechiſchen Polizei in 
der Gegend von Tſchechiſch⸗Teſchen einen gewiſſen 
Szuscik aus Teſchen zu verhaften, den man 
im Verdacht hat, an dem damaligen Morde be⸗ 
teiligb geweſen zu fein. Nach feiner Ausliefe⸗ 
rung an die polniſchen Behörden, wird Sz. wohl 
vor ein Standgericht geſtellt werden. 


Birkental . 
Feuer in der Pfarrkirche. 

Während einer Meſſe in der Birkentaler Pfarr⸗ 
kirche entſtand in den elektriſchen Leitungen 
Kurzſchluß, wodurch Blumen und Kränze, die 
ſich am Hauptaltar befanden, in Brand gerieten. 
Das Feuer konnte bald gelöſcht werden. Von 
den Teilnehmern am Gottesdienſt wurde niemand 
verletzt. 


Friedenshütte 
Eine Warnung für Eltern. 

In Friedenshütte ereignete ſich am 19. d. M. 
ein folgenſchwerer Unglücksfall, der mit 
dem Tode eines jungen Menſchen endete. Das 
Ijährige Töchterchen der Familie Schy mura 
verbrühte ſich in einem unbeaufſichtigten Moment 
ſo ſchwer, daß es ſofort in das Krankenhaus ein⸗ 
geliefert werden mußte. Leider konnte auch 
ärztliche Hilfe das Kind nicht mehr retten. 


Lipine : 
Unfall bei der Arbeit. ; 

Der in der Friedenshütte beſchäftigte Arbeiter 
Anton Notzon wurde bei Ausübung feiner 
Tätigkeit in der elektriſchen Zentrale durch Stich⸗ 
flammen, die aus den Generatoren herausſchlugen, 
ſo ſchwer verletzt, daß er mit gefährlichen Brand⸗ 
wunden in das nächſte Krankenhaus gebracht 
werden mußte. Sein Zuſtand iſt ſehr bedenklich. 


Tarnowitz 
Zuſammenſtoß zweier Güterzüge. 

Am Freitag fuhr in den Morgenſtunden auf 
dem Tarnowitzer Rangierbahnhof in Richtung 
nach Georgenberg ein Güterzug in voller Fahrt 
auf einen am gleichen Gleis ſtehenden Güterzug 
auf. Der Zuſammenſtoß war ſo heftig, daß die 
Lokomotive und ein Wagen aus den Gleiſen ge⸗ 
ſchleudert wurden. Einige Wagen wurden voll⸗ 
kommen zertrümmert, andere dagegen ſtark be⸗ 
ſchädigt. Der Sachſchaden iſt ſehr erheblich. Der 
Lokomotivführer des Unglückszuges und das an⸗ 
dere Perſonal kamen mit dem bloßen Schrecken 
davon. Der Zuſammenſtoß erfolgte neben dem 
Hauptbahngleis, auf dem ſich der Perſonenverkehr 
in Richtung Lublinitz abwickelt. Infolge der Auf⸗ 
räumungsarbeiten, die in ihrer Geſamtheit längere 
Zeit in Anſpruch nehmen dürften, hatten die 
Morgenzüge zunächſt Verſpätungen, jedoch war 
bis Miktag die reibungsloſe Durchführung des 
Perſonenzugverkehrs geſichert. Auf welche Weiſe 
es zu dem Zuſammenſtoß kam, wird erſt die nähere 
Unterſuchung ergeben. 


Nydultau 


Zweijähriges Kind durch kochende Milch verbrüht 

Einem ſchrecklichen Unglücksfall iſt dieſer Tage 
das zweijährige Söhnchen Günter der Eheleute 
Guzy in Rydultau zum Opfer gefallen. Das 
Kind ſpielte in der Nähe des Ofens, während 
feine älteren Geſchwiſter ſich mit einem Ballſpiel 
vergnügten. Plötzlich flog der Ball auf die Ofen⸗ 
platte und traf dort einen Topf mit kochender 
Milch, deſſen Inhalt ſich beim Umkippen über 
das bedauernswerte Kind ergoß. Es trug ſehr 
ſchwere Verletzungen an Kopf, Händen und 
Rücken davon, ſo daß es in ärztliche Obhut ge⸗ 
bracht werden mußte. Lebensgefahr ſoll zum Glück 
nicht beſtehen. 


Lipnik 
Ueberfall aus Rache. 


Donnerstag abend wurde auf der Lipniker 
Hauptſtraße der 51jährige Samuel Schaffer 


neun ; 
guys H 


von einem gewiſſen Franz Kuperak, der erſt 
am gleichen Tage das Gefängnis verlaſſen hatte, 
überfallen und ſchwer verprügelt. Bei dieſer Ge⸗ 
legenheit wurde dem Ueberfallenen eine Taſchen⸗ 
uhr, Marke „Omega“, ſamt der Kette entwendet. 
Der Aeberfall jol aus Rache verübt worden ſein, 
da Schaffer ſeinerzeit den Angreifer bei Gericht 
ſchwer belaſtet hatte. Die Polizei fahndet nach 
dem Radaubruder. 


Lublin í 
Ein glänzendes Geſchäft mißlungen. 

Großes Aufſehen rief unter den Beamten des 
Lubliner Poſtamts Nr. 1 der Umſtand hervor, 
daß in eins der Poſtſchließfächer Briefe zu Tau⸗ 
ſenden ankamen. Es vergingen einige Tage, ehe 
zwei Männer auf der Poſt erſchienen und die 
lagernden Briefe in zwei Koffer verſtauten. Die 
Sache erſchien den Poſtbeamten verdächtig, und 
man benachrichtigte die Polizei, die auch ſofort 
eine Unterſuchung einleitete. Es ſtellte ſich her⸗ 
aus, daß die maſſenweiſe eingelaufenen Briefe 
die Antwort auf eine Anzeige in einer Lubliner 
Zeitung enthielten, die beſagte, daß eine Perſon 
dem jungen Menſchen, der ſich verpflichten würde, 
ihr Kind zu einem anſtändigen Menſchen zu er⸗ 
ziehen, 25000 Zloty zahlen würde. Die zwei 
Männer erklärten im Verhör, daß ſie von jedem 
der Offertenſchreiber eine gewiſſe Summe „für 
Informationskoſten“ erhoben hätten, wodurch ſie 
ungefähr 100 000 Zloty zu erhalten hofften, was 
ihnen die Erfüllung ihres Verſprechens ermög⸗ 
licht hätte ... Es find dies zwei Lubliner Be- 
amte. Die Angelegenheit wurde dem Gericht 
übergeben. 


Lublinitz 
Von der Lenkſtange durchbohrt. 

Der 22jährige Johann Nowak fuhr auf ſeinem 
Fahrrad einen Waldweg in der Nähe von Woiſch⸗ 
nik entlang, als er plötzlich ſtürzte, wobei ihm 
die Lenkſtange in den Unterleib drang. Die erſte 
ärztliche Hilfe leiſtete dem Schwerverletzten der 
Arzt in Woiſchnik. Zwei Tage nach dem Unfall 
wurde N. ins Kreiskrankenhaus nach Scharley 
geſchafft, wo er noch am gleichen Tage an den 
Folgen der erlittenen Verletzung ſtarb. 


Kartoffelkrebs. 

Nach einer Bekanntmachung des Amtsvor⸗ 
ſtehers Gawlik im „Tygodnik“ zeigte in den Ge- 
meinden Stahlhammer und Drahthammer, Kreis 
Lublinitz, der Kartoffelkrebs eine ſolch ſtarke 
Entwicklung, daß ſofort bis auf Widerruf jede 
Kartoffelausfuhr aus beiden Gemeinden geſperrt 
werden mußte. 


Trockenberg 
Scheunenbrand. 


Am Montag wurde gegen 10 Uhr abends die 
Feuerwehr in Tarnowitz zu einem Landfeuer 
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Weibliche 
Nimrods 


Daß Frauen das edle 
Weidwerk ausüben, iſt E 
felten zu verzeichnen. 
Wenn denn aber doch 
ein paar Mümmel- 
männer zur Strecke ge- 
bracht werden, iſt die 
Freude um ſo größer. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


alarmiert. Eine Minute nach erfolgtem Alarm 
fuhr ſie ſchon nach Trockenberg, wo eine vor etwa 
60 Jahren vollkommen aus Holz erbaute Scheune 
des Gaſthausbeſitzers Blaſe in hellen Flammen 
ſtand. Mit mehreren Schlauchgängen ging man 
gegen das Feuer vor, doch brannte die Scheune 
bis auf den Grund nieder. Der Schaden iſt ziem⸗ 
lich hoch, da in der Scheune auch Erntevorräte 
gelagert wurden. 


— . ——— 


89 neue Wohnungen erbaut 

Im 3. Quartal wurden innerhalb des Land⸗ 
kreiſes Kattowitz insgeſamt 89 neue Wohnungen 
errichtet und für die Benutzung freigegeben. Es 
handelt ſich um 17 Einzimmer Wohnungen ohne 
Küche, 47 Einzimmer⸗Wohnungen mit Küche, 20 
Zweizimmer⸗Wohnungen mit Küche. 4 Drei⸗ 
zimmer⸗Wohnungen mit Küche und 2 Fünfzim⸗ 
mer⸗Wohnungen mit Küche. In der fraglichen 
Zeit wurden 102 neue Genehmigungen zum Bau 
von neuen Wohnungen uſw. erteilt. 


Polens Obſtbaumbeſtände immer noch 

zu gering 

In letzter Zeit hört man wieder ſtärker den 
Appell zur Vergrößerung der Obſtbaumzucht. 
Und ganz mit Recht: der Obſtbaumbeſtand Polens 
hat durch Krieg und ſtrenge Froſtperioden außer⸗ 
ordentlich gelitten. Er beläuft ſich trotz behörd⸗ 
licher Unterſtützungsmaßnahmen auf höchſtens 
40 000 000 Stück. Mithin kommt auf den Kopf 
der Bevölkerung nicht mehr als ein Baum. Dieſe 
Siffer ijt im Vergleich zum Auslande äußerſt 
niedrig. 

Es kann für das ökonomiſche Leben eines Staa⸗ 
tes nicht gleichgültig ſein, ob ſein Baumbeſtand 
für die Verſorgung der Bevölkerung mit Obſt 
ausreichend iſt oder nicht. Das Obſt iſt heute im 
weiteſten Sinne ein Volksnahrungsmittel gewor⸗ 
den. In Polen wird nicht genügend Obſt pro⸗ 
duziert. Hieraus reſultieren die unverhältnis⸗ 
mäßig hohen Preife, i 

Die Durchſchnittsziffern der polniſchen Jahres⸗ 
produktion betragen: 50 Mill. Kg. Aepfel, 1% 
Millionen Kg. Birnen, faſt 2 Millionen Kg. 
Pflaumen, 1 Million Kg. Kirſchen, 20 000 Kg. 
Edelpflaumen, 5000 Kg. Pfirſiche und 120 000 
Kg. Nüſſe. 

Die höchſte Ziffer hat die Apfelernte aufzu⸗ 
weiſen. Trotzdem fehlt es bei uns an wirklich 
guten Eßäpfeln, die zumeiſt für teures Geld aus 
dem Auslande bezogen werden müſſen. Sehr 
augenfällig iſt der Mangel an Birnen, beſonders 
guten Tafelbirnen, die man nur ſehr ſelten auf 
den Märkten zu ſehen bekommt. und die zudem 
immer ſehr teuer ſind. Auch Pflaumen gibt es 
u wenig. Die Kirſchenproduktion ift für den 
Fnlandsbedarf ziemlich ausreichend. Jedoch an 
Edelpflaumen und Pfirſichen herrſcht empfind⸗ 
licher Mangel. 

Angeſichts dieſer Ziffern iſt die Parole zur ver⸗ 
mehrten Obſtbaumzucht ſeitens der zuſtändigen 
Behörden verſtändlich. 
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Akademie für Schwarze 
Kunst und Magie 


Von Bella Chini 


Geſelliger Abend in einem Ho⸗ 
tel am „Askaniſchen Platz“ in 
Berlin. Improviſierte Bühne und 
Seſſelreihen in einem kleinen 
Saal. Die „Schwarze Magie“ 
gibt ſich ein Stelldichein, gleichzei⸗ 
tig Examen und Feuertaufe für 
zahlreiche junge Magier, die bis⸗ 
her noch ſchön nebenbei brav in 
der Konfektion oder als pflicht⸗ 
treue Beamte ihr Brot zu rer⸗ 
dienen wiſſen. Aber auch mancher 
Erwerbsloſe hat ſich eingeſchlichen 
und hofft nun, daß ihm aus einer 
Liebhaberei ein neuer Beruf ent⸗ 
ſtehen wird. 

Etwas ängſtlich zieht ſich der 
Vorhang auseinander. Ein ele⸗ 
ganter junger Mann verbeugt 
ſich tief vor der erſten Seſſelreihe 
— dort ſitzt die „Prüfungskom⸗ 
miſſion“, alte, in Ehren ergraute 
Zauberkünſtler und Taſchenſpieler, 
Gelehrte ihres Berufes. Unter 
ihnen auch der halbblinde Berli- 
ner Altmeiſter Conradi⸗Horſt, der 
ſich in weiſer Vorausſicht für ſeine 
alten Tage eine Zauberapparate⸗ 
fabrik gegründet hat, die ſeine 
originellen Erfindungen und me⸗ 
chaniſchen Tricks in alle Welt ex⸗ 
portiert. 

„Ich habe die Ehre, Ihnen, 
meine ſehr geehrten Herrſchaften. 
hier ein Spiel Karten — —“, des 
jungen Mannes Stimme zittert 
ein wenig, doch er errät jede 
Karte meiſterhaft. Nur als er am 
Schluſſe feiner Kunſt einen Knoz 


ten, geſchürzt aus den Enden 
zweier Faſchentücher, hinterm 


Rücken mit einem Ruck löſen will, 


- Nur. — 
M 


Die Tatſache, daß gerade der 
Spätſommer ſo warm geweſen iſt, 
verdient darum ganz beſondere 
Beachtung, weil erfahrungsgemäß 
die Beobachtung der Metterlage 
in den Monaten Auauſt bis Okto⸗ 
ber die beiten Schlüſſe auf die Ge- 


ſtaltuna des Winterwetters zu⸗ 
läßt. In dieſem Jahre nun tft 


nicht allein der Auqguſt heinnders 
heiß geweſen, ſondern auch die 
folgenden Monate brachten noch 
meſentlich über dem Durchſchnitt 
liegende Temperaturen. Der Gen- 
tember war im Mittel um nicht 
weniger als zmei Grad wärmer, 
als es ſonſt der Fall zu fein pflegt, 
und auch die verfſaſſenen erſten 
Oktoberwochen brachten uns noch 
ungewöhnlich ſchöne Tage mäh- 
rend — was in dieſem Zuſam⸗ 


menhang ebenfalls Erwähnung 
verdient — der Juni beſonders 
kühl war. 


neut es nicht. Aber niemand 
lacht. Es iſt ein durchaus ver⸗ 
ſtändnisvolles Publikum verfam- 
melt, das die Tücke des Objekts 
aus eigener Erfahrung kennt. 
„Er wird es ſchon noch lernen“, 
meint die erſte Seſſelreihe wohl⸗ 
wollend, „der Nächſte, bitte!“ 

Der Nächſte iſt ein älterer, be⸗ 
leibter Herr, der jehr wohl im 
nüchternen Leben einen Poſtkon⸗ 
trolleur abgeben könnte. Er baut 
ſich mit flinker Hand einen 
ſchwarzſamtenen Altar auf, an 
dem vier Kartenbilder lehnen, die 
aber nicht zu ſehen ſind, weil ihre 
Kehrſeite ſchwarz iſt wie der 
Samt der Altardecke. (Nur der 
blinde Berliner Altmeiſter ſieht 
(!) fie, denn, er war es, ſeine 
Zauberfabrik, welche die Rückſeiten 
mit ſchwarzer Tuſche bemalte.) 

„Verehrtes Publikum“, ruft der 
Poſtkontrolleur in den Saal, „ich 
muß ſtets einige holde Vertrete⸗ 
rinnen des weiblichen Geſchlechtes 
um mich fejen — —“ 

„Ach, Sie Schwerenöter!“ flötet 
da ſeine Gattin verabredungs⸗ 
gemäß im Zuſchauerraum. Alles 
lacht. Es klappt aber auch vor⸗ 
züglich, denn vier junge Damen 
auf einmal zaubert ſich der Herr 
Poſtkontrolleur durch eine kaum 
merkliche Manipulation auf ſei⸗ 
nen geheimnisvollen Samtaltar, 
nämlich: Die Herzdame, Karo⸗, 
Pique⸗ und Treffdame. Man 
lächelt entzückt, vergißt auch nicht 
zu klatſchen. Altmeiſter Conradi⸗ 
Horſt ſchmunzelt; er kann zwar 
die Kartenbilder nicht ſehen, aber 
er vernimmt den Applaus für ſei⸗ 
nen gelehrigen Schüler. Weitere 
Nummern folgen. Wunder über 
Wunder offenbart ſich, Zauber: 
inſtrumente blitzen, — Geſchwin⸗ 
digkeit iſt keine Hexerei, ift 
Trumpf. Beifall beſchließt jede 


Der Volksglaube nimmt 
daß auf einen ſpäten Sommer 
mit Beſtimmtheit ein ſtrenger 
Winter folgen müſſe, und es gibt 
mehrere ſogenannte Bauernregeln, 
die dieſe Weisheit in mehr oder 
minder gut gereimte Verſe klei⸗ 
den. Zwei von ihnen treffen in 
ganz beſonders hohem Maße auf 
dieſes Jahr zu. Der eine Spruch 
lautet: „Wenn die Bäume zwei⸗ 
mal blühen, wird ſich der Winter 
bis Mai hinziehen“, der andere: 
„Wenn im Oktober die Eich ihr 
Laub behält, ſo folgt ein Winter 
mit ſtrenger Kält“. Da beide 
Vorausſetzungen in dieſem Herbſt 
erfüllt worden ſind, hätten wir 
alſo, wenn wir den Bauernregeln 
Glauben ſchenken wollen, ſowohl 
mit einem ſtrengen, wie auch mit 
einem ſich bis tief in das kom⸗ 
mende Frühjahr hineinziehenden 
Winter zu rechnen. 

Nun iſt es freilich durchaus 
nicht jedermanns Sache, die 
Bauernregeln allzu ernſt zu neh⸗ 
men, und die meteorologiſche 
Wiſſenſchaft gar will von ihnen 
gar nichts oder jedenfalls nur 
ſehr wenig wiſſen. Sie ſteht auf 
dem Standpunkt, daß die einzige 
wirklich unbedingt zutreffende 
Bauernregel jene fet,- die verkün⸗ 


an, 


det „Kräht der Hahn auf dem 
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Nummer, auch wenn ſie nicht ganz 
klappte, und die erſte Seſſelreihe 
wiegt die Köpfe, wie das 
Prüfungskollegium des weiland 
Hieronymus Jobſtes. 

Da entſchließt ſich plötzlich einer 
der hohen Profeſſoren der „Schwar⸗ 
zen Magie“ ſelbſt zu einem Gaſt⸗ 
ſpielauftritt. Vielleicht zur An⸗ 


eiferung des Nachwuchſes, um Jo 
etwas wie ein gutes Vorbild ab- 
zugeben. Vielleicht aber? auch, 
weil er es nicht mehr aushält, nur 
ſtummes Publikum zu ſpielen. 
Mäuschenſtill wird es im Saal; 
die Meiſter ſpitzen die Ohren; 
ganz leiſes Geflüſter auf den Lehr⸗ 
lingsbänken. 

Auf dem Podium hebt ein 
Spiel an, das alte, verklungene 
Kinderzeit wieder lebendig macht. 
In graziöſen, tänzelnden Schrit⸗ 
ten bewegt ſich ein Männchen mit 
weißem Spitzbart hin und” þer, 
als wolle es ein Menuett mit Zy⸗ 
linder und Zauberſtab einproben, 
ſtulpt abwechſelnd rechts und links 
die Rockärmel hoch und näſelt in 
gewundenen, langatmigen Sätzen, 
die von Interpunktionszeichen 
ſtarren, die Begleitung zu ſeiner 


Miſt, än ert ſich das Wetter, oder 
es bleibt, bie es iſt.“ Vielfach haben 
die alten Bauernſprüche „nichts 
anderes getan, als ſtatiſtiſch erhär⸗ 
tete Erfahrungen in eine luſtige 
Form zu kleiden, und die Statiſtik 
wird auch von der wiſſepſchaftlichen 
Wetterkunde niemals entbehrt 
werden können. In der Tat iſt 
nun in den vergangenen Jahr⸗ 
hunderten und Jahrzehnten auf: 
fällig oft einem heißen Spätſom⸗ 
mer ein ſtrenger Winter gefolgt. 
Zumindeſt während einer mehr⸗ 
möchigen Periode hat jedenfalls 
beſonders ſtarke Kälte geherrſcht. 
mährend die Behauptung, daß auf 
einen ſoſchen Sommer auch ein 
ſväter Minter falgen müſſe, nicht 
im aſeichen Maße hewieſen mer- 
den kann, ſomeit ſich 

u Tannoın Sommer Imanna- 
fig ein \päter Winterbeginn er» 
klärt. Den heißen Sommern in 
den Jahren 1911 und 1912 ift 
jedenfalls in beiden Fällen auch 
ein ſtrenger Winter gefolgt, ſo 
daß wir alle Urſache haben an⸗ 
zunehmen, daß die Regel auch in 
dieſem Jahre keine Ausnahme 
machen wird. i 

Das dürfte um jo weniger der 
Fall ſein, als wir einen trotz ſei⸗ 
ner großen Hitze keineswegs trok⸗ 
kenen Sommer hinter uns haben. 


nicht aus 


Fingerfertigkeit. Ein Geldſtück 
greift er aus der Luft, zaubert es 
in ſeinen Zylinder. Ein Regen 
von Talerſtücken ſetzt ein, der alte 
Herr kann das Geld gar nicht 
ſchnell genug in ſeinem Hut auf⸗ 
fangen. Unausgeſetzt plappert 
ſein Mundwerk die Begleitung — 
eine auswendig gelernte Rede aus 
einem Zauberbuch von anno da⸗ 
zumal; Redewendungen und Flos⸗ 
keln aus der Zeit unſerer Groß⸗ 
väter, umſpannen den Witz da⸗ 
maliger Vorſtellungskunſt. Ein 
tiefer Kratzfuß beſchließt die Dar⸗ 
bietung. Mit jener hoheitsvollen 
Würde, die nur die tiefſte, inner⸗ 
ſte Ueberzeugung vom Werte des 
eigenen Ich verſchenkt, und unter 
toſendem Beifall nimmt er wie⸗ 
der in der erſten Seſſelreihe 
Platz. Das Programm geht wei⸗ 
ter, und mit ihm das Examen der 
Kandidaten für „Schwarze Kunſt 
und Magie“. — Lächerlichem Di⸗ 
letantismus entringen ſich neue, 
junge Meiſter. Künftige Fakire, 
Illuſioniſten und ſchwarzbefrackte 
Zauberer werden aus der Taufe 
gehoben, die vielleicht noch ein⸗ 
mal Größen im Reiche des Va⸗ 
rietés ſein werden. 


Die Nachprüfung der Wetterſtati⸗ 
ſtiken lehrt nämlich, daß die Be⸗ 
hauptung, einem heißen Sommer 
müſſe ein kalter Winter folgen, 
dann beſondere Ausſicht auf Ver⸗ 
wirklichung hat, wenn der voran⸗ 
gehende Sommer trotz ſeiner 
Hitze nicht mit abnormer Dürre 
verknüpft war. 

Zieht man alle beachtenswerten 
Umſtände in Betracht, ſo kann 
man für den kommenden Winter 
jedenfalls folgende Prognoſe 
ſtellen: 

Der Winter wird ziemlich ſpät 
einſetzen und uns eine längere 
Periode ſtrenger Kälte nicht er⸗ 
ſvaren, die vermutlich zwiſchen 
Anfang Januar und Mitte Feb⸗ 
ruar fallen wird. Die Nieder: 
ſchlaasmenge wird ſich in üblichen 
Grenzen halten, mit großen 
Schneefällen ift kaum zu rechnen 


Als der Ehrenvorsitzende des Raucher-Vereins 
„Gut. Paff“ heiratete 


„Vater, gibſte mir die zwanzig 
Mark, die ich mir während deiner 
Reiſe verdient habe?“ 10 

ie 


„Wieſo denn. Bengel? 
haſt'n das gemacht?“ 

„Ich habe meine Klavierſtun⸗ 
den abgeſagt. Zehnmal à zwo 
Mark, macht zwanzig Mark!“ 


Der gute Rat 


Humoreske von Karl Alois 

Herr Jakob Schnaufer fuhr in 
ein Bad, das jenſeits der Landes⸗ 
grenze lag. Er war eigentlich ein 
geiziger Mann; aber der Arzt 
hatte ihm in Anbetracht ſeiner im⸗ 
mer mehr anwachſenden Did: 
leibigkeit ſo energiſch zu einer 
Kur geraten, daß er nicht mehr 
wagte, ſie aufzuſchieben. 

So ging es denn im Schnellzug 
der Grenze entgegen. Schnaufers 
vis-à-vis — es war der einzige 
Mitreiſende im Abteil — war ein 
noch ziemlich junger Mann mit 
ſcharfgeprägten Zügen, der durch 
ſeine — allerdings etwas auf⸗ 
dringliche — Eleganz und ſeine 
Beredſamkeit dem guten, noch we⸗ 
nig in die Welt gekommenen 
Privatier gewaltig imponierte. 
Schnaufer erblickte in ſeinem 
liebenswürdigen Begleiter den 
vollendeten Kavalier, deſſen leut⸗ 
ſeliges »Weſen fein ganzes Herz 
erſchloß, ſo daß er dem Fremden 
ſogar das Geheimnis anvertraute, 
welches ſchwer auf ſein Gewiſſen 
drückte. a 

„Willen fie", ſagte er halblaut, 
als man ſich ſchon der Grenze 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Lies und Lac 


nur wüßte, wohin 
damit... der hohe 
Zoll... Sie ver⸗ 
ſtehen ſchon.“ 

Der andere über⸗ 
dachte einen Mo⸗ 
ment, dann lä⸗ 
nee er unmerk⸗ 


ich. 

„Aber nichts ein⸗ 
facher als das“, 
warf er hin: „Sie 
legen die Zigar⸗ 
ren unter die Bank 
— niemand ſucht 
fie dort... ! 

„Ah!“ rief 
Schnaufer erleich⸗ 
tert, verblüfft 
von dem ſimplen 
Rat und doch begeiſtert von der 
fo genialen Idee, „wunderbar... 
wunderbar...“ 

Er holte eilig die Kiſtchen aus 
dem Koffer — der liebenswürdige 
Ratgeber ſchob ſie ſelbſt dem 
etwas echauffierten dicken Herrn 
unter den Beinen durch ... tauz 
ſendfacher Dant... die Lokomotive 
pfiff. der Zug 
hielt an der 


Grenzſtation. 

„Nichts zu 
verzollen?“ 

Der Beamte, 
der auf das 
Trittbrett ge⸗ 
ſtiegen war, 
muſterte das 
Abteil. 


„Nein, nein!“ 
beeilte ſich 
Schnaufer zu 
ſagen, „gar 
nichts!“ 


Noch ein ſchar⸗ 
fer Blick; dann 
wendete ſich der 
Fragende an 
den Fremden: 
„Und Sie?“ 


„Oh!“ antwortete dieſer, „ich 
habe wohl zwei Kiſtchen Havanna⸗ 
zigarren bei mir .. aber ich ſteige 
hier aus — ich fahre nicht über 
die Grenze!“ 

Mit einem gewandten Griff 
nimmt er die Zigarren herauf, 
grüßt liebenswürdig und lächelnd 
lein vis-à-vis, hüpft elegant vom 


werden?“ 

„Eduard“, rief der Schotte aus. 
„du haſt recht! Ich werde ſofort 
ſchreiben, daß ſie nachkommen 
ſollen!“ 4 


Das Geburtstagsgeſchenk 

„Gratuliere, Papa“, ſagte Fritz 
Unband. 

„Danke dir, mein Junge; das 
beſte Geſchenk für mich iſt, wenn 
du mir verſprichſt, immer gut und 
fleißig zu ſein.“ 

„Diesmal habe ich aber ſchon 
was anderes für dich gekauft“, 
wehrt Fritz ab. 

L 


„Du läufſt immer bloß umher, 
bummelſt und tuſt nichts. Als ich 
vierzehn Jahre war, kam ich als 
Lehrling ins Geſchäft, und als ich 
ſo alt war wie du, war ich Teil⸗ 
haber der Firma.“ 

„Ja, Vater, ſo was gibt's heute 
nicht mehr, heute iſt die Kon⸗ 
trolle viel ſchärfer.“ 


Sh, sh, sh, sh, pianissimo! , ., 


Wagen und — verſchwindet. 

. Schnaufer fak ſtarr, ſprach⸗ 
los, wütend. 

. .. Sich das koſtbare Eigentum 
direkt, vor der Naſe wegſtehlen 
laſſen zu müſſen und nicht einmal 
reden zu dürfen!. 


„Oh, ich Eſel!“ 


h 
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„Du haſt doch ſchon vor drei Mo⸗ 
naten deine Fahrprüfung gemacht 
— aber man ſieht dich nie im 
Auto?“ 

„Ja“, ſeufzt Müller. „Ich hab' 
den Führerſchein ſo ſchwer erwor⸗ 
ben, daß ich ihn nicht gern wieder 
verlieren möchte ...“ 


Frau: „Weißt du, Männe, 
unſer Junge wird dir täglich im⸗ 
mer mehr ähnlich.“ 

Mann: „Was hat er wieder 
gemacht?“ 


Der Graphologe reicht das 
Schriftſtück zurück: „Die Hand⸗ 
ſchrift deutet klar auf einen ge⸗ 


duldigen, nachſichtigen, überaus 
gütigen Menſchen ..“ 
„Famos! Der Brief iſt von 


dem Schneider, der meinen neuen 
Anzug machen ſoll!“ 


„Dafür, Herr Mielenz, daß Sie 
das Geſchäft für mich vermittelt 
haben, werde ich mir erlauben, 
Ihnen eine Kiſte Original⸗Im⸗ 
port⸗Zigarren zu ſchicken!“ 

„Es tut mir leid, aber ich darf 
auch nicht das geringſte Geſchenk 
annehmen!“ 

„Dann will ich Ihnen die Kiſte 
für 1 Mark überlaſſen!“ 

„Gut, ich nehme zehn Kiſten!“ 


* 


Die Katze hat das Fleiſch fürs 
Mittageſſen gefreſſen, worüber die 
kleine Elli ſehr ungehalten iſt, da 
es jetzt nur Eier gibt, die ſie nicht 
mag. 

Als man nun bei Tiſch ſitzt, 
fragt die Mutter: 

„Nun, Elli, wird denn heute 
nicht gebetet?“ 

„Nein“, ſagt 
Klein Elli ener⸗ 


gii, „die Katze ? 

foll beten, die 9882 
gat zn auch 
das Fleiſch ge.. 
freſſen.“ > 


Das Ehehindernis 
„Es freut mich recht ſehr, daß 
Du mir immer die Ehe verſprichſt, 
aber wann wirſt Du endlich Dein 
Verſprchen halten?“ 8 
„Jap ſchau', liebes Kind, wenn 
ich Dich wirklich heirate, ſo iſt mit 
einem Male die ganze Freud' ver⸗ 


u 
dorben. z 
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Bicnen-Honig 


garant. echt reinen, nähr⸗ und heilkräftigen, 
von eigener Imkerei und beſter Qualität, 
fendet per Poſtnachnahme: 3 kg 6.50 ZH, 
5 kg 9.00 Zł, 10 kg 17.00 Zl.; per Bahn: 
20 kg 30.00 Zt., 30 kg 42. 00 ZŁ, 60 kg 
78.00 ZI. 1 famtlicher Verſand⸗ 
koſten und Blech 
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l Grosse Prämie zł 290.000 sowie eine Anzahl größerer Gewinne à 25.000, 20.000, À kaufen gesucht: 
15.000, 10.000, 5000 usw. fielen in der vorigen 25. Lotterie in de Kaftal-Kollektur. Eine Künipresse 
Lose der 1. Klasse sind schon zu haben! Eine Schneidemaschine 
Achtung! Den P. T. Spielern werden ausführliche Informationen über die Abänderungen gebrandht, jed, einwandsirei. 
des Spielpl der 26. Lotterie erteilt. 
nn K. Czarnecki, Katowice 
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ALLE: Kellektur des Glückes 


Obstbäume Beerenohststräucher | 


in allen Formen und Arten 


Ziersträucher, Rosen 


in bekannter guter Qualität empfiehlt 


Garienverwaltung in Swierklanlec 


z J= 


Em ANGHOFER 
IN VOLKSAUSGABEN 


Soeben erschien: 
Der Kiosterjäger 
Der Mann im Salz 


Früher erschienen in 
gleicher Ausstattung 


Die Martinsklause 
Selon Hubertus 
Das Schweigen im Walde 
Der Edalweißkönig 


a | Neueröffnetes Laser/Pfjgjfj- Alben 
"atea. zrorya.so | SCHNEESCHUNEN und Einstech- Etuis 
Ka«towitzer Buchdruckerei u loschen für die Tasch 


Verlags-. A., 3.290 Maja 12 oleet ern artea 12 Ele han KATTOWITZER 
„ 22 y u 

aonne |BUCHDRUCKEREI- U. VERLAGS- 
Ine, aten Poprzeczna 12 SPÖLKA AKCYJNA, 3-90 MAJA 


— 3 —— - ettuns Für Hautkranke! 


(A Rathke & Sohns: 1 Prausi Hautcreme „Heilwunder‘ 


Danziger Patent Nr. 1919. Einzigartiges Kosmetikum zur Pflege der Haut, 
Telefon Danz ī a 285 36 


hilft vermöge seiner Eigenschaften selbst in verzweifelten Fällen bei sämt- 


lichen Flechten, auch Bartflechte, offenen Beinschäden, Ekzeme, 
Areal 


f Pickel, Ausschläge aller Art, Gesichts- und Nasenröte, Frostschäden usw. 
6länzende Anerkennungen. Bei Nichterfolg Geld zurück! 
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Sortenrechte Q b 8 tb: ä u m 8 aller Art 

Konificren, Rosen, Stauden, Dahlien 

N 
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12000 Wagen Praga-Piccolo wurden in 
den letzten Jahren erzeugt und verkauft. Diese Ziffer 
spricht am besten von der Qualität und Verläßlichkeit 
dieser Wagen. 


OSWIECIM-PRAGA- AUTO | 


Fabrik: „Oswleeim “ Zjednoczone Fabryki Maszyn i Samochodów Spółka Akcyjna, Oświęcim Il 
Verkaufsbüro: Katowice, Opolska 19 | 


Danzig-(Gdansk) 5, Hundegasse 43 = 


Preis 8.60 zł. Versand 1 Nachnahme, bei Kr e des Betrages E 
Bitte ausschneiden und aufbewahren. 
Zollfreie Einfuhr nach Polen. 


Aogebaute Preise Preisliste kostenfrei Marmor- Ichreibzeug - Garnituren 


Chem. Kosm. Laboratorium, „Klossin“ 
22e Küllowitzer Buchdruckerei und Verlags-. Wee- 


